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Tagungsprogramm
Die neue Kultur der Freiwilligkeit –
Perspektiven der Freiwilligendienste in Deutschland

Fachtagung am 19. November 2012 in der Jerusalemkirche, Berlin

11.00 Uhr:	 „Die neue Kultur der Freiwilligkeit – Perspektiven der Freiwilligendienste 
	 in Deutschland“, Staatssekretär Lutz Stroppe

11.20 Uhr:	 Kurzfilm „Zeit, das Richtige zu tun – BFD, FSJ und FÖJ“

11.30 Uhr:	 Podiumsrunde mit Präsentation von Thesen durch 
	 Expertinnen und Experten aus der Praxis

12.10 Uhr:	 Mittagsimbiss

13.10 Uhr:	 Workshops, jeweils beginnend mit einem fachlichen Statement der 
	 Expertinnen und Experten zu den Themen: 
	 • Incoming: Ausländische Teilnehmende in BFD, FSJ und FÖJ 
	 • Praxiserfahrungen mit „Ü 27“ 
	 • Modelle und Herangehensweisen der pädagogischen Begleitung für „Ü 27“ 
	 • Erfahrungen aus altersgemischter Gruppenarbeit in der pädagogischen 
	    Begleitung 
	 • Neue Einsatzfelder am Beispiel Integration 
	 • Anerkennungskultur: Was bringt Engagement im Lebenslauf?

14.40 Uhr:	 „Die gemeinsame Evaluation von BFD, FSJ und FÖJ“, 
	 Vortrag von Susanne Huth, INBAS-Sozialforschung GmbH, 
	 zu dem im Herbst 2012 angelaufenen Forschungsprojekt

15.15 Uhr:	 Kaffeepause

15.45 Uhr:	 Zusammenfassender Ausblick von Dr. Jens Kreuter, 
	 Leiter des Arbeitsstabs Freiwilligendienste

16.00 Uhr:	 Ende der Veranstaltung

Seite 3



Seite 4
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�Die neue Kultur der Freiwillig­
keit – Perspektiven der Frei­
willigendienste in Deutschland
Lutz Stroppe, Staatssekretär  
im Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend

REDE

Meine sehr verehrten Damen und Herren,
lieber Herr Dr. Kreuter,
liebe Freiwillige!

Ich freue mich, die erste Fachtagung zum Bereich des Bundesfreiwil-
ligendienstes und der Jugendfreiwilligendienste eröffnen zu können. 

Dass sich so viele Damen und Herren für diese Veranstaltung angemeldet 
haben, ist ein deutliches Zeichen dafür, dass es einen großen Wunsch da-
nach gibt, diesen Bereich der Freiwilligendienste mitzugestalten. Gleich-
zeitig belegt die hohe Zahl der Teilnehmerinnen und Teilnehmer, wie groß 
das Interesse der Gesellschaft insgesamt für dieses Thema ist. 

Etwas über ein Jahr ist es her, dass nach Aussetzen des Zivildiens-
tes der Bundesfreiwilligendienst gestartet und gleichzeitig die Jugend-
freiwilligendienste erweitert worden sind, so dass jetzt insgesamt 85.000 
Freiwillige in den Diensten tätig sind. Diese große Zahl ist Ausdruck der 
hohen Bereitschaft der Bürgerinnen und Bürger, sich ehrenamtlich zu en-
gagieren, sich in die Gesellschaft insgesamt einzubringen und diese auch 
mitzugestalten. Es ist gelungen, die Aussetzung des Wehrdienstes und 
damit auch des Zivildienstes als historische Chance zu begreifen und das 
freiwillige Engagement insgesamt voranzubringen und zu stärken. Wenn 
sich diese erfreulich hohe Teilnehmerzahl weiter stabilisieren soll, dann 
müssen wir aber auch in die Zukunft denken. Wir wollen Probleme, die es 
gibt, Herausforderungen, die es gibt, aber auch Aufgaben, die noch vor uns 
liegen, aufgreifen und angehen; dazu dient die heutige Tagung. Sofern sich 
die erfreulich hohe Zahl an Teilnehmenden weiter stabilisiert, wird auf 
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lange Sicht jeder zehnte Deutsche an einem Freiwilli-
gendienst teilgenommen haben. Die ideale Ausgangs-
lage in den Freiwilligendiensten gilt es nun weiter 
auszubauen, die Chancen und Potenziale der Freiwilli-
gendienste zu erkennen und gemeinsam mit allen ge-
sellschaftlichen Akteuren zu nutzen. Dies wird Aufgabe 
der nächsten Jahre sein. 

Ob im Bereich der Pflegehilfe und der Betreu-
ung, im Bereich der Kindertagesstätten, im Bereich 
des Umwelt- und Naturschutzes, in Sport oder Kul-
tur: Menschen, die sich engagieren, bereichern unser 
Leben. Sie schenken Zeit und nehmen sich Zeit für 
Verantwortung. Freiwilligendienste leisten also ei-
nen Dienst am Menschen, an Älteren, an Jüngeren, an 
Kranken, an zu Pflegenden. Wichtig ist hier, und damit 
müssen wir uns  auch auseinandersetzen, die Frage-
stellung: Inwieweit können Freiwilligendienste damit 
auch den Einstieg in diese Berufswelten bieten? Im-
mer wieder lesen wir ja die Schlagzeilen, wie hoch die 
Nachfrage und der Bedarf in diesen Berufsfeldern sind. 
Und ich glaube, die Freiwilligendienste können auch 
in diesem Bereich einen wichtigen Beitrag leisten, um 
diese Berufsfelder insbesondere auch für junge Men-
schen noch weiter zu öffnen.

Meine Damen und Herren, es gibt viele For-
men des freiwilligen Engagements, und sie alle sind 
wichtig und unterstützenswert. Eine spannende und 
sehr nachgefragte Möglichkeit, sich zu engagieren, 
bieten die gesetzlichen Freiwilligendienste – sei es der 
BFD, FSJ oder FÖJ. Diese Freiwilligendienste vereinen 
die Flexibilität eines zeitlich begrenzten Einsatzes mit 
rechtlichen Garantien für die Freiwilligen und mit Ver-
lässlichkeit für die Einsatzstellen. 

Mit der überragenden Zahl von 85.000 Frei-
willigen in den verschiedenen Diensten, davon alleine 
37.000 im BFD, können wir mittlerweile auch alle die-
jenigen überzeugen, dass es der richtige Weg gewe-
sen ist, die vor einem Jahr sehr skeptisch gewesen 
sind. „Das wird sowieso nichts!“ oder „Das ist schlecht 
gemacht und kann gar nichts werden!“ mussten wir 
damals in Zeitungen und Interviews lesen. Am Anfang 

dieses neuen Formats haben wir viel Miesmacherei 
gehört. Das ist so ein bisschen das deutsche Phäno-
men: Wenn man sich so etwas vornimmt, dann ist das 
Glas aus Sicht der anderen meistens höchstens halb 
leer. Dass das Glas aber auch halb voll sein könnte und 
dass man daraus was machen kann, dass es ein guter 
Beginn sein kann, das wurde viel zu wenig gesehen. 
Deswegen danke ich all denjenigen, die vom ersten Tag 
an an dieses Konzept geglaubt haben, die sich einge-
bracht und mitgemacht haben und die große Chance, 
die in diesem Neuanfang lag, aufgegriffen haben.

Im Vergleich mit den Jugendfreiwilligendiens-
ten, die sich an junge Menschen im Alter bis zu 27 
Jahren richten, haben wir den BFD für Männer und 
Frauen jeden Alters geöffnet. Deutschlandweit stellen 
die älteren Freiwilligen über 27 Jahre inzwischen rund 
40 Prozent im BFD; und im Bereich derjenigen, die so-
gar älter als 50 Jahre sind, sind es rund 20 Prozent, die 
sich hier engagieren. Ich freue mich sehr, dass gerade 
diese neue Zielgruppe das Angebot so gut annimmt, 
denn das zeigt uns, dass die Öffnung für alle Alters-
gruppen und die Ergänzung des Jugendfreiwilligen-
dienstes der richtige Weg gewesen ist und dass wir 
ihn auch weitergehen müssen, wobei wir sehr genau 
beobachten müssen, welche Wirkungen damit im Ein-
zelnen verbunden sind. Allerdings birgt die Öffnung 
des BFD für alle Generationen in der Praxis auch neue 
Herausforderungen – nicht zuletzt wegen der Sonder-
regelung für die sogenannten „Ü 27“. Wir werden uns 
heute Nachmittag deswegen in einigen der Workshops 
ausführlich mit den sich hier ergebenden Fragen be-
schäftigen: Wie sieht das aus in diesem Bereich, wie 
kann man diesen besonderen Anforderungen gerecht 
werden – sei es mit dem angemessenen Umfang päd-
agogischer Begleitung oder dass der BFD-Dienst auch 
in Teilzeit abgeleistet werden kann. Wie können wir 
uns dem in der Praxis stellen?

Damit sind wir bei den zukünftigen Heraus-
forderungen: Wir haben es vor allem auch – dank des 
großen Einsatzes vieler Verantwortlicher in den Ein-
satzstellen – geschafft, nach dem kurzen Vorlauf den 
Zivildienst ohne größere Verwerfungen auszusetzen 
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und den BFD aufzubauen sowie die Jugendfreiwilli-
gendienste auszubauen und zu stärken. Dass der sehr 
kurze Vorlauf gelungen ist, das verdanken wir vor allen 
Dingen auch Ihnen, die Sie heute hierhergekommen 
sind: Den Praktikerinnen und Praktikern vor Ort in den 
Einsatzstellen, den Trägern und Verbänden. Ohne Sie 
wäre diese gesellschaftliche Entwicklung in den Frei-
willigendiensten nicht möglich gewesen. Ich möchte 
diesen Dank aber ausdrücklich erweitern, nämlich zum 
einen auf den Arbeitsstab Freiwilligendienste, der so-
wohl die Jugendfreiwilligendienste bei uns im Hause 
lenkt als auch den Bundesfreiwilligendienst aufgebaut 
hat: Ein ganzes Team an engagierten Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern, ohne die das nicht möglich gewe-
sen wäre. An ihrer Spitze sage ich Herrn Dr. Kreuter ein 
herzliches Dankeschön für diese Arbeit, die in den letz-
ten Jahren hier an schwieriger Stelle geleistet worden 
ist. Und in diesen Dank will ich ganz ausdrücklich auch 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Bundesamtes 
für Familie und zivilgesellschaftliche Aufgaben mit 
Frau Präsidentin Roesgen an der Spitze einbeziehen, 
die viel Kritik ertragen mussten und müssen, die sich 
immer wieder neuen Herausforderungen stellen müs-
sen, weil sie sich in der ganzen Arbeitsweise umstellen 

mussten: Dies ist auf beeindruckende Weise in kürzes-
ter Zeit gelungen, herzlichen Dank.

Meine Damen und Herren, es gibt viele Din-
ge, die jetzt im Detail betrachtet werden müssen. Ich 
nenne die Stichworte „Wahlverordnung“ und „Aufbau 
einer Interessenvertretung“ mit einem elektronischen 
Wahlverfahren, welches für die Freiwilligen im Bun-
desfreiwilligendienst ganz aktuell ansteht: Das werden 
wir vorantreiben und zu einem Erfolg führen. Mir ist 
dabei auch wichtig, dass wir aus diesem Prozess auch 
für andere Bereiche lernen: Wenn es uns nämlich  ge-
lingt, ein digitales Wahlverfahren im Bundesfreiwilli-
gendienst aufzubauen, dann ist das ein zukunftsorien-
tierter Mechanismus; ein Verfahren, das wir in vielen 
anderen Bereichen, wo Jugendliche sich digital enga-
gieren und partizipieren wollen, anwenden können.

Das zweite, was für uns weiterhin ein wichtiges 
Thema bleibt, ist die Kontingentierung. Denn der gro-
ße Erfolg führt dazu, dass wir auch dafür Sorge tragen 
müssen, dass die große Nachfrage nach einer Teilnah-
me am Bundesfreiwilligendienst auch in die richtigen 
Kanäle geht. Und bei aller Freude über diesen Erfolg: 

Dokumentation �Die neue Kultur der Freiwilligkeit – Perspektiven der Freiwilligendienste in Deutschland

Seite 6



Seite 7

Die Mittel für den BFD sind – wie für alle öffentlich ge-
förderten Projekte – begrenzt, eine Kontingentierung 
der Plätze daher unumgänglich.

Auch die Anerkennungskultur wird heute Nach-
mittag Thema in einem der Workshops sein: Inwieweit 
können wir erreichen, dass diejenigen, die sich in den 
Freiwilligendiensten engagieren, auch „von außen“ für 
ihren Dienst anerkannt werden? Es geht darum, die 
hohe Qualität und Attraktivität freiwilligen Engage-
ments zu erhalten und auszubauen. Wir alle – Bund, 
Länder, Kommunen, Verbände und Initiativen – sind 
hier in der Pflicht. Ein wichtiger erster Schritt ist ge-
macht: Wir haben einen Freiwilligenausweis einge-
führt, der in einigen Bereichen Vergünstigungen bietet. 
Aber dabei kann es nicht bleiben. Wir müssen uns sehr 
genau überlegen, wie wir eine Kultur der Anerkennung 
für dieses gesellschaftliche Engagement schaffen. Und 
das ist ja gerade auch mit Blick auf das Ergreifen von 
Berufen, auf den Einstieg in die Berufswelt, ein ganz 
wichtiger Punkt. Eine Form der Anerkennung, die den 
Weg in den Beruf ebnet, wäre ein wichtiger weiterer 
Baustein. Das, was heute in vielen Unternehmen als 
Soft Skills bezeichnet wird, gewinnt  immer mehr an 
Bedeutung; und diejenigen, die sich im Freiwilligen-
dienst engagieren, bringen vieles von dem mit, was 
Unternehmen heute mehr brauchen als vielleicht nur 
einen guten Schulabschluss. 

Zu den besonderen Erfahrungen, die während 
des Freiwilligendienstes gemacht werden können, ge-
hören auch Auslandserfahrungen. Wie beispielsweise 
unsere Jugendfreiwilligendienste, die man im Ausland 
ableisten kann, sowie der Internationalen Jugendfrei-
willigendienst (IJFD), mit dem wir seit etwas mehr als 
einem Jahr eine weitere Möglichkeit eröffnet haben, 
freiwilliges Engagement mit Auslandserfahrungen zu 
verbinden.  Im Freiwilligenjahr 2012/2013 nutzen ca. 
3.000  junge Menschen den neuen IJFD – ebenfalls 
ein schöner Erfolg. Aber auch ausländischen Freiwilli-
gen, die in Deutschland einen Dienst leisten und sich 
gesellschaftlich engagieren wollen, möchten wir ver-
mehrt Gelegenheit dazu bieten. Seit 2011 werden in 
enger Zusammenarbeit mit den Trägerorganisationen 

die Möglichkeiten für dieses sogenannte „Incoming“ 
verbessert, und es wird sehr gut angenommen.

All diese verschiedenen Aspekte werden wir 
weiter verfolgen. Wir werden uns aber vor allem auch 
die Wirkungen der Freiwilligendienste anschauen:  Wie 
erfolgreich sind BFD, FSJ und FÖJ? Gehen wir mit ih-
ren Herausforderungen und Chancen angemessen um? 
Wichtige Erkenntnisse für die zielgerichtete Weiterent-
wicklung der gesetzlich geregelten Freiwilligendienste 
werden daher von der gemeinsamen Evaluation von 
BFD, FSJ und FÖJ erwartet. Ich freue mich, dass Frau 
Huth vom Forschungsinstitut INBAS Sozialforschung 
heute Nachmittag die Grundlinien dieses wichtigen, im 
Herbst 2012 angelaufenen Forschungsprojekts darstel-
len wird.

Ein weiteres gesellschaftspolitisch sehr wich-
tiges Thema, das mir auch persönlich besonders am 
Herzen liegt, ist das Thema Integration. Im Bereich 
der Jugendfreiwilligendienste können wir auf das sehr 
erfolgreiche Modellprojekt „Migrantenorganisationen 
als Träger von Jugendfreiwilligendiensten“ verweisen: 
Dort hat unser Haus zusammen mit dem Land Berlin 
die Partizipation von Jugendlichen mit Migrationshin-
tergrund sowie die Qualifizierung von Migrantenorga-
nisationen zu Trägern für FSJ/FÖJ gefördert. Im Zuge 
der Einführung des BFD haben wir den Bereich Integ-
ration darüber hinaus zu einem eigenen Einsatzfeld in 
den Freiwilligendiensten gemacht. Insgesamt können 
wir dieses Feld sicherlich noch weiter ausbauen, wir 
sind aber auf einem guten Weg. 

Wenn wir also die verschiedenen Herausfor-
derungen und Chancen, meine Damen und Herren, 
zusammen betrachten, dann haben wir, glaube ich, mit 
dem BFD und den Jugendfreiwilligendiensten auch für 
die Zukunft noch einige wichtige Aufgaben. Für mich 
sind hier  vier Aspekte von besonderer Bedeutung:

k k Der erste ist der gesellschaftliche Zusammenhalt, 
zu dem die Freiwilligendienste einen wesentli-
chen Beitrag leisten: Jung und Alt, Personen mit 
unterschiedlichem sozialen Hintergrund, ob aus 
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bildungsfernen Schichten oder anderen, kommen 
hier zusammen und engagieren sich. 

k k Der zweite Aspekt, der für mich wichtig ist, ist die 
Scharnierfunktion, die Jugendfreiwilligendienste 
und der Bundesfreiwilligendienst zwischen Schule 
und Ausbildung und dem Einstieg in die Berufswelt 
haben. Hier kann Orientierung gegeben werden. 
Hier kann aber in einer Zeit, in der Schule, Ausbil-
dung und Studium immer schneller, immer hekti-
scher werden, auch einmal ein Ruhepunkt gefunden 
werden – Zeit zum Nachdenken, um zu sich selber 
finden und um daraus Konsequenzen zu ziehen für 
die Zukunft. Ein wichtiger Aspekt, den wir inhaltlich 
auch in den Diensten ausgestalten müssen. 

k k Der dritte entscheidende Punkt ist, dass wir uns 
gerade auch bildungsfernen Schichten, dass wir uns 
auch Personen mit schwierigem sozialem Hinter-
grund widmen sollten. Insbesondere junge Men-
schen, die nicht die Chancen haben, die wir oft für 
selbstverständlich halten, können in den Freiwil-
ligendiensten das Gefühl bekommen: „Ich kann 
etwas leisten, ich kann etwas beitragen und daraus 
Kraft schöpfen für einen Wiedereinstieg.“

k k Und als  vierter Aspekt ist mir auch wichtig, dass wir 
generationsübergreifend agieren, also auch der älte
ren Generation in der dritten oder vierten Lebens
phase die Chance geben, sich einzubringen. Daraus 
können sich Perspektiven für ein Engagement, das 
weit über die Freiwilligendienste hinausgeht, entwi-
ckeln,  wenn Menschen nach Ende des Berufslebens 
erfahren, dass sie noch gebraucht werden und wie 
man sich engagieren kann.

So verstanden profitieren, finde ich, alle Seiten 
von den Freiwilligendiensten. Die junge Generation, 
die ältere Generation, die Freiwilligen, die Berufswelt, 
und die Träger des BFD und der Jugendfreiwilligen-
dienste. Und diese gemeinsame Situation des gegen-
seitigen Gewinns gilt es auszubauen und voranzubrin-
gen. Wir machen damit heute mit dieser Tagung den 
ersten Schritt dahin. Ich lade Sie alle ein, sich an diesen 
Diskussionen weiter zu beteiligen und uns auch mit 
Rat und Tat zur Verfügung zu stehen, damit wir dieses 
Projekt des Freiwilligendienstes in Deutschland weiter 
erfolgreich ausbauen können.

Herzlichen Dank.
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Incoming: Ausländische  
Teilnehmende in BFD, FSJ und FÖJ
Jan Gildemeister,
Aktionsgemeinschaft Dienst für den Frieden (AGDF) e. V.

Workshop 1

Zu Beginn wies Jan Gildemeister, Geschäftsführer 
der Aktionsgemeinschaft Dienst für den Frieden 

(AGDF) e. V., auf die Relevanz von Incoming-Freiwilli-
gendiensten hin: Incoming ermöglicht Begegnung und 
Austausch mit Menschen unterschiedlicher Herkunft 
im unmittelbaren Lebensumfeld. Es fördert grenz
überschreitendes gesellschaftliches Lernen und kann 
zu einem toleranteren, weltoffeneren Miteinander in 
Deutschland beitragen.

Vor diesem Hintergrund bieten Incoming-
Programme die Chance, „interkulturelle“ soziale 
Kompetenzen zu entwickeln – sowohl auf Seiten der 
Teilnehmenden als auch auf Seiten des empfangenden 
gesellschaftlichen Umfelds.

Voraussetzungen für grenzüber-
schreitendes Engagement

Zur Erläuterung der aktuellen Situation in den Frei
willigendiensten wurden vier zentrale Thesen und 
Forderungen formuliert:

k k 1. Die Zahl der Deutschen in internationalen 
Freiwilligendiensten steigt.

k k 2. Die Rahmenbedingungen für ausländische 
Freiwillige sind verbesserbar.

k k 3. Die Inlandsdienste dürfen dadurch nicht ver-
schlechtert oder benachteiligt werden.

k k 4. Die Aufnahme von Freiwilligen aus dem Ausland 
muss bei den zivilgesellschaftlichen Organisationen 
liegen.
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Dokumentation WORKSHOP 1: Incoming: Ausländische Teilnehmende in BFD, FSJ und FÖJ

Die Jugendfreiwilligendienste und der BFD sind 
grundsätzlich offen und als Betätigungsfeld für aus-
ländische Teilnehmende gut geeignet. Die Entwick-
lung der vergangenen Jahre mit steigenden Incoming-
Zahlen in den Freiwilligendiensten ist durchweg positiv 
zu bewerten. Dabei wird das brachliegende Inco-
ming-Potenzial bedeutend höher eingeschätzt als das 
bereits genutzte. Um dieses Potenzial zu fördern, sind 
vor allem einfache administrative Verfahren seitens 
des Gesetzgebers bzw. der Bundesministerien, höhere 
finanzielle Förderung, angepasste soziale Absicherung 
der Freiwilligen und auf Auslandsteilnehmer und-teil-
nehmerinnen zugeschnittene pädagogische Begleitung 
empfehlenswert.

Diskussion
Im Zentrum der Diskussion standen praktische Details 
der Organisation von Incoming-Programmen. Das 
Thema Incoming hat in den vergangenen Jahren eine 
größere öffentliche Aufmerksamkeit erfahren; die 
Vorteile eines interkulturellen Austauschs sind auch 
bei kleineren Einsatzstellen bekannter geworden. Aus 
diesen Gründen haben sich in den letzten Jahren mehr 
Einsatzstellen mit der Organisation von Austausch
programmen beschäftigt.

Es wurde allgemein empfohlen, dass Freiwillige 
aus dem Ausland bereits im Heimatland durch eine 
Partnerorganisation gezielt auf den Austausch vorbe-
reitet werden. 

Von der Bundesregierung sei eine Erhöhung 
der finanziellen Förderung für ausländische Freiwillige 
oder auch ein eigenes Incoming-Förderprogramm 
erwünscht. Für eine Teilnahme an einem Freiwilligen-
dienst in Deutschland sei eine zusätzliche Förderung 
beispielsweise für Visa, Fahrtkosten und Sprachkurse 
sinnvoll. 

Die Frage, ob Incoming auch aus Sicht des 
Gesetzgebers eine wichtige Funktion hat und daher 
besonders gefördert werden sollte, wurde von den 
anwesenden Vertretern von Einsatzstellen und Trägern 
bejaht. Darüber hinaus sollten die akteursübergreifen-
de Vernetzung gestärkt und bessere Kommunikations-
strukturen aufgebaut werden. Ziel sollte eine eigene 
Schwerpunktbildung Incoming innerhalb der Frei
willigendienste sein.
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Praxiserfahrungen mit „Ü 27“
Stefan Homann, 
Freiwilligenagentur Bethel

Workshop 2

Zu Beginn stellte Stefan Homann, Leiter der Frei-
willigenagentur Bethel, das Pilotprojekt „Bethel-

jahr 27+“ vor. Die Altersspanne der am Betheljahr 27+ 
Teilnehmenden liegt zwischen 27 und 72 Jahren. Ihre 
Motivation bewegt sich vom Wunsch nach einem be-
ruflichen Neueinstieg bis zu einer beruflichen Neuori-
entierung. Das ist häufig verbunden mit der Hoffnung 
auf den Wiedereinstieg in den ersten Arbeitsmarkt. 
In Bethel hat dies in den ersten beiden Jahren in fünf 
Fällen (von elf Plätzen) funktioniert, wobei grundsätz-
lich keine Hoffnung in diese Richtung gemacht werden 
könne. Die drittstärkste Gruppe sind Menschen nach 
der Berufsphase mit dem Wunsch, etwas Sinnvolles zu 
tun. Langzeitarbeitslose sind unter den älteren Freiwil-
ligen kaum, und Personen aus Arbeitsbeschaffungs- 
oder Qualifizierungsmaßnahmen gar nicht vertreten. 
Festzustellen ist, dass die Bewerber- und Teilnehmen-
dengruppe von großer Heterogenität geprägt ist. Viele 
weisen Brüche in Lebensläufen und Berufsbiografien 

auf und verfolgen tendenziell stärker den Wunsch nach 
einem Einsatz im Bereich Hauswirtschaft oder Verwal-
tung. Insgesamt herrscht eine hohe Anforderung an 
die pädagogische Begleitung und Anleitung, die eine 
ebenso große Flexibilität erfordert.

Die Teilnahme am Bildungsangebot in Bet-
hel ist für Freiwillige über 27 Jahre verpflichtend. Als 
Vorgabe gilt es, einen Seminartag pro Freiwilligenmo-
nat einzuplanen. Eingerahmt von Begrüßungs- und 
Einführungsveranstaltungen sowie einer Abschluss
reflexion findet eine fachliche, persönliche, interkultu-
relle, politische und religiöse Bildung in den Seminaren 
sowie eine individuelle Begleitung durch Einzelgesprä-
che und Supervision in den Einsatzstellen statt.

Insgesamt wird die Pilotphase des Bethel-
jahr 27+ von Herrn Homann als positiv bewertet. 
Als besondere Erfolgsfaktoren führt er den hohen 
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Ressourceneinsatz in der Anfangsphase, die passge-
naue Vermittlung von Einsatzstellen durch die Frei-
willigenagentur und die vergleichsweise hohen Leis-
tungen von insgesamt 620 Euro (Taschengeld und 
Geldersatzleitungen wie einer Verpflegungspauschale) 
für die Freiwilligen in Bethel an. Die hohe Motivati-
on führt auf Seiten der Einrichtungen zu dem Wunsch 
nach einer Wiederbesetzung mit einem älteren Frei-
willigen. Auf Seiten der Teilnehmer und Teilnehmerin-
nen gab es keinen einzigen Abbruch des Dienstes, eine 
hohe Motivation mit klaren Zielvorstellungen und den 
Wunsch nach Kontinuität. 

Diskussion
Die Diskussion wurde entlang folgender Punkte 
geführt:

Praxiserfahrungen mit den Freiwilligen in den 
Einsatzstellen

Allgemein bewerteten die Workshopteilneh-
merinnen und -teilnehmer die ersten Erfahrungen mit 
Freiwilligen über 27 Jahren als gut. Es gibt zwischen 
den alten und neuen Bundesländern große Unter-
schiede im Verhältnis von unter 27-Jährigen und über 
27-Jährigen und in der Teilnehmendenstruktur. Dem-
entsprechend ist es sinnvoll, die Einsatzbedingungen 
für Ältere besonders aufmerksam zu beobachten. 

Verschiedene Diskutanten bestätigten die 
Erfahrung, dass die Älteren in dieser Zielgruppe 

verlässlicher sind und es tendenziell weniger Abbre-
cher gibt. Dagegen sind es eher die Jüngeren unter den 
über 27-Jährigen, die den Dienst frühzeitig beenden.

Einige Teilnehmerinnen und Teilnehmer erläu-
terten die aus ihrer Sicht erfolgreiche Praxis, langjäh-
rige ehrenamtlich Tätige zeitweise als Bundesfreiwil-
lige zu beschäftigen und ihnen so eine Anerkennung 
zuteil werden zu lassen. Das wurde aber auch kritisch 
bewertet. 

Praxiserfahrungen mit den Freiwilligen in den 
Seminaren

Von konkreten Erfahrungen aus den Seminaren 
für über 27-Jährige konnte keiner der Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer berichten. Einig waren sich die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer, dass bei den zurzeit 
in Erarbeitung befindlichen Rahmenrichtlinien zur 
pädagogischen Begleitung auch ein allgemeingültiges 
Konzept speziell für die über 27-Jährigen entwickelt 
werden sollte.

Gewinnung von Freiwilligen
Deutlich wurde, dass es sich bei der Gruppe 

der über 27-Jährigen um eine heterogene Zielgrup-
pe handelt, der die meisten Einsatzstellen und Träger 
mit einer gewissen Unerfahrenheit gegenüberstehen. 
Hier gilt es, Erfahrungen zu sammeln. Einig waren sich 
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer darin, dass eine 
differenzierte Ansprache bei der Gewinnung von über 
27-Jährigen für den Freiwilligendienst notwendig ist.

Dokumentation WORKSHOP 2: Praxiserfahrungen mit „Ü 27“
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Pädagogische Begleitung von über 
27-Jährigen im Bundesfreiwilligen­
dienst
Hans Wax, 
Soziale Lerndienste im Bistum Trier

Workshop 3

Auf die einleitende Frage des Workshopleiters Hans 
Wax, Soziale Lerndienste im Bistum Trier, berich-

teten die Teilnehmerinnen und Teilnehmer – allesamt 
Betreuende von älteren Bundesfreiwilligen über 27 
Jahren – , woher die von ihnen Begleiteten kommen 
und in welcher Lebenslage sie sich befinden: Es gibt 
etliche Rentnerinnen und Rentner sowie Menschen, 
die sich eine „Auszeit“ nehmen wollten, aber auch 
Mütter, die sich außerhalb der Familie engagieren 
möchten. Viele sind aber auch Langzeitarbeitslose und 
Erwerbslose. Einige Personen nutzen den Bundesfrei-
willigendienst außerdem dazu, sich beruflich auszu-
probieren oder umzuorientieren. 

Die Praxisanleiterinnen und -anleiter von Frei-
willigen bei den Einsatzstellen stehen einem vielfäl-
tigen Spektrum an Interessen gegenüber. Dies, so 
erläuterte Herr Wax, sei die große Herausforderung 
der Begleitarbeit. Bei solch einer Vielfalt muss sich die 
Einsatzstelle ihrerseits im Klaren darüber sein, welches 
Bewerberprofil sie anstrebt. Beim Bewerbungsprozess 
soll darauf geachtet werden, ob Freiwillige und Ein-
satzstelle zueinander passen, damit es für beide Seiten 
nicht zu Frustrationserlebnissen kommt. Bereits mit 
diesem Prozess beginnt die Begleitarbeit. Sie ist nicht 
allein auf die in der Regel vorzusehenden zwölf Bil-
dungstage beschränkt, sondern baut auf zwei Säulen 

Seite 13



Seite 14

Dokumentation WORKSHOP 3: Pädagogische Begleitung von über 27-Jährigen im Bundesfreiwilligendienst

auf: der externen Begleitung im Rahmen der Bildungs
tage und der Begleitung in der Einsatzstelle, die sich in 
unterschiedliche Phasen gliedern lässt. 

Begleitung in der Einsatzstelle
Folgende vier Phasen bei der Begleitung in der Ein-
satzstelle wurden benannt:

Anwerbungs- und Bewerbungsphase
Vor dem Dienst, im Bewerbungsgespräch, müssen 
dem Bewerber/der Bewerberin Chancen und Nutzen 
durch den freiwilligen Dienst verdeutlicht werden. Es 
sollen umfassende Informationen zu Einsatzgebiet 
und Tätigkeitsumfang gemacht werden, bevor es zum 
Vertragsabschluss kommt. Sowohl die Erwartungen 
des/der Freiwilligen als auch die der Einsatzstelle müs-
sen transparent gemacht werden. Sehr sinnvoll ist es, 
„Schnuppertage“ (Hospitation) anzubieten.

In der Diskussion wurde darauf hingewiesen, 
dass es während dieser Phase zwei Schwierigkeiten 
gibt: Erstens soll rechtzeitig überlegt werden, welche 
Marketingmaßnahmen man unternehmen kann, um an 
die Zielgruppe zu gelangen. Zweitens sei der Vorlauf 
für die über 27-Jährigen sehr hoch und bedeute einen 
erheblichen Ressourcenaufwand. Herr Wax betonte, 
eine Einsatzstelle müsse entsprechende Ressourcen 
bereitstellen, um eine erfolgreiche Freiwilligenarbeit 
garantieren zu können.

Einstiegsphase
In der Einstiegsphase kommt es u.a. darauf an, heraus-
zufinden, wo die Interessen und Kompetenzen des/
der Freiwilligen liegen. Die Freiwilligen sollen über 
die externe und interne Begleitung informiert werden, 
wobei vermittelt werden muss, dass die Teilnahme 
an Seminaren und Bildungsangeboten Pflicht ist. Die 
Freiwilligen sollen zudem informiert werden, wer der 
Ansprechpartner und wer weisungsbefugt ist. Es emp-
fiehlt sich, Ziele zu vereinbaren, die die Freiwilligen 
innerhalb der Beschäftigungszeit erreichen können. 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sollen über neu ein-
steigende Freiwillige im Voraus informiert werden.

Einsatz
Während des eigentlichen Einsatzes ist eine persönli-
che Betreuung unerlässlich. Freiwillige müssen sowohl 
auf fachlicher als auch auf persönlicher Ebene (ein-
schließlich bei Fragen zu SGB II und finanziellen Ange-
legenheiten) eine Ansprechperson haben. Es bietet sich 
an, regelmäßig Praxisanleitungsgespräche zu planen. 
Im Rahmen dieser Gespräche können auch die verein-
barten Ziele in den Blick genommen werden. Darü-
ber hinaus müssen selbstverständlich auch Freiwilli-
ge an den Mitarbeiter-/innenbesprechungen beteiligt 
werden. 

Abschied und Nachbetreuung
Auch auf den Ausstieg am Ende des Dienstes sollen 
die Freiwilligen vorbereitet werden. Falls Freiwillige im 
Anschluss an den Dienst keine neue Beschäftigung ha-
ben, gilt es, sie für die drohende Phase der „Leere“ zu 
stärken. Es bietet sich außerdem an, eine Abschieds-
feier zu gestalten. Wichtig für die Vermittlung der 
Wertigkeit des Einsatzes ist auch das Zeugnis, das alle 
BFD-Freiwilligen erhalten. Anerkennung ist einer der 
Hauptfaktoren, der die gesamte Freiwilligenbegleitung 
bestimmt. 

Die Gestaltung der externen 
Begleitung
Die Gestaltung der externen Begleitung bezieht sich 
auf die Fortbildungen, die nicht unmittelbar in der Ein-
satzstelle stattfinden, sondern von externen Trägern 
übernommen werden. Die „Ü 27“ müssen in „ange-
messenem Umfang“ an den ansonsten verpflichtenden 
Seminaren teilnehmen, hier sind mittlerweile zwölf  
Bildungstage jährlich (ein Bildungstag pro Dienstmo-
nat) vorgesehen. Die meisten der anwesenden Träger 
und Einsatzstellen setzen auf eine Mischung aus 
Pflicht- und Wahlmodulen; so können sich Freiwillige 
einen Teil des Bildungsangebots selbst gestalten. Des 
Weiteren bieten einige Einsatzstellen integrative Be-
gleitseminare an, bei denen Jung und Alt zusammen-
kommen. Vor allem große Trägerorganisationen bieten 
zudem zentrale Bildungstage an.
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Vor dem Hintergrund, dass vor allem in Ost-
deutschland die Mehrheit der über 27-jährigen Freiwil-
ligen vorher langzeitarbeitslos war, stellt sich die Frage, 
ob zentrale Bildungstage sinnvoll sind. Man hat es mit 
Menschen zu tun, die beispielsweise noch nie aus ih-
rer Region herausgekommen sind. Sie leiden teilweise 
unter Gruppenangst, könnten teilweise nicht lesen und 
schreiben oder sind beim Jobcenter bereits durch alle 
Raster gefallen. Von den Begleiterinnen und Begleitern 
dieser Freiwilligen wird ein hohes Maß an Sachkennt-
nis gefordert. Sie müssen sich auch mit dem SGB II so-
wie mit den Abläufen in den entsprechenden Ämtern 
genau auskennen. Dies macht die interne Begleitarbeit 
sehr aufwändig.

Einigkeit bestand darüber, dass Betreuerinnen 
und Betreuer das Bildungsangebot im Bundesfreiwil-
ligendienst als Chance kommunizieren. Es ergibt sich 
an dieser Stelle die einzigartige Gelegenheit, auch 
bildungsferne Schichten für Fortbildungsmaßnahmen 
zu begeistern. 

Abschließend unterstrich Hans Wax noch ein-
mal die Heterogenität der Freiwilligen selbst, auf die 
es sich einzustellen gilt. Denn jedem Menschen soll es 
möglich sein, sich durch den Bundesfreiwilligendienst 
integrativ und gewinnbringend in die Gesellschaft 
einzubringen.

Bei Bedarf:  
Bildunterschrift

Dokumentation WORKSHOP 3: Pädagogische Begleitung von über 27-Jährigen im Bundesfreiwilligendienst
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Erfahrungen aus altersgemischter 
Gruppenarbeit in der pädagogischen 
Begleitung
Axel-Kurt Schubert, 
Bundesamt für Familie und zivilgesellschaftliche Aufgaben (BAFzA)

Workshop 4

Zu Beginn des Workshops erläuterte Axel-Kurt 
Schubert vom Bundesamt für Familie und zivil-

gesellschaftliche Aufgaben (BAFzA), dass die Selbst-
steuerung des Einzelnen nicht zu unterschätzen sei. 
Forschungsergebnisse belegen, dass Lernende ihre 
Lernprozesse selbstständig steuern können. Die indi-
viduelle Lernprozesssteuerung erfolgt auf der Basis 
von Bedürfnissen, die von Mensch zu Mensch variieren. 
Es sei folglich nicht notwendig, sämtliche Bildungs-
angebote bis ins kleinste Detail zu strukturieren. Auf 
Grundlage dieser Erkenntnis sei es essentiell, dass der 
Bundesfreiwilligendienst (BFD) vielfältige Bildungs
angebote bereithalte. Diese Vielfalt werde beispiels-
weise durch das Angebot verschiedener Seminarmo-
dule gewährleistet.

Im Rahmen des Workshops wurden verschie-
dene Facetten und Problematiken im Zusammenhang 
mit intergenerationaler Gruppenarbeit im Freiwilligen-
dienst aufgegriffen. Im Zentrum der anschließenden 
Diskussion standen drei Fragestellungen: 

Wie kann zwischen den jüngeren FSJler/-innen / 
BFDler/-innen und den älteren BFDler/-innen (Ü 27) 
ein Gemeinschaftsgefühl erzeugt werden?
Eine Möglichkeit, ältere und jüngere Freiwillige zusam-
menzubringen, besteht darin, ein Tagesseminar anzu-
bieten. Der Vorteil dieser Seminarform wurde darin ge-
sehen, dass Hemmungen der Teilnehmenden dadurch 
reduziert werden, weil sie nach Abschuss des Seminars 
wieder nach Hause fahren können. Kritisiert wurde an 
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Dokumentation WORKSHOP 4: Erfahrungen aus altersgemischter Gruppenarbeit in der pädagogischen Begleitung

diesem Format, dass ein Tag zu kurz sei, um Themen 
eingehend zu behandeln. 

Einige Workshop-Teilnehmende schlugen alter-
nativ vor, gemeinsame Tagesausflüge und Besichtigun-
gen durchzuführen. Im Verlauf der Diskussion wurde 
deutlich, dass ein Erfahrungsaustausch auf Augenhöhe 
als besonders wichtig erachtet wird, um zwischen jün-
geren und älteren Freiwilligen ein Gemeinschaftsge-
fühl zu erzeugen. Um ein möglichst breites Feld von 
Freiwilligen anzusprechen, ist es zudem sinnvoll, die 
Themen für den Austausch gemeinschaftlich mit den 
Freiwilligen festzulegen. Herr Schubert stellte her-
aus, dass eine solche Vorgehensweise auch deswegen 
erfolgversprechend sei, weil die Motivationen, einen 
Freiwilligendienst zu absolvieren, altersspezifisch stark 
variieren. Ältere Menschen haben meist keine größe-
ren Probleme, mit jüngeren zusammenzuarbeiten. Die 
jüngeren Workshop-Teilnehmenden zeigten hingegen 
auf, dass eine Zusammenarbeit mit älteren Freiwil-
ligen für sie durch Hemmungen geprägt sei. Diese 
Hemmungen seien gerade bei Seminaren stark aus-
geprägt, weil die Teilnehmenden sich untereinander 
nicht kennen. Zu älteren Kollegen in der Einsatzstelle 
hingegen gäbe es durch den alltäglichen Umgang ein 
Vertrauensverhältnis. 

Einige Teilnehmerinnen und Teilnehmer sahen 
ein zusätzliches Problem in der Seminargestaltung für 
verschiedenaltrige Freiwillige in der Frage der pas-
senden Methode. Eine Seminargruppe muss sich an 
demjenigen orientieren, der am langsamsten lernt. 
Herr Schubert fasste dies unter „Kultur der Achtsam-
keit“ zusammen, die es auch beim intergenerationellen 
Lernen im BFD zu beachten gelte.

Macht es Sinn, Angebote zu schaffen, die sich sowohl 
an FSJler/-innen als auch an (ältere) BFDler/-innen 
richten?
Zum Teil wurde die Sinnhaftigkeit intergenerationellen 
Lernens im BFD in Frage gestellt. Insbesondere wurde 
gefragt, ob der Aufwand für die Umsetzung im Ver-
hältnis zum Nutzen nicht zu hoch wäre.

Die Diskussionsteilnehmer und -teilnehmerin-
nen legten viel Wert auf eine einsatzstellenbezogene 
und ggfs. trägerspezifische Bildung. Es sei unbedingt 
erforderlich, dass FSJler/-innen und BFDler/-innen 
über ihre Einsatzstelle, potentielle Herausforderungen 
sowie dazugehörige entsprechende Seminarangebote 
informiert werden.

Ein Mentorenkonzept im intergenerationellen 
Lernen? 
Aufgrund der demografischen Entwicklung wächst die 
Befürchtung, dass Lernen zwischen den Generationen 
zunehmend erschwert wird. Ein informelles, implizites 
Lernen zwischen den Generationen ist ursprünglich in 
Familien oder auch in traditionellen Lernformen zu fin-
den. Dieses Lernen geschieht aber im positiven Sinne 
eher beiläufig. Heutzutage haben Familienmitglieder 
häufig aufgrund der räumlichen Trennung immer we-
niger die Möglichkeit, voneinander oder miteinander 
zu lernen. Ausgehend von dieser Situation sind Projek-
te für einen „Dialog der Generationen“ initiiert worden. 

Diskutiert wurde, ob eine Art Mentorenkonzept 
dieses Defizit nicht ausgleichen könnte. Dazu merkten 
besonders jüngere Teilnehmende an, dass sie einem 
vorgegebenen Mentorenkonzept skeptisch gegen-
überstehen. Es bedürfe vielmehr Vertrauen, um einen 
älteren Kollegen oder eine ältere Kollegin bzw. ältere 
Freiwillige in der Einsatzstelle als Mentor zu akzeptie-
ren. Außerdem würden sie sich auch ohne ein vorge-
gebenes Mentorenprogramm Rat von älteren Kollegen 
oder Freiwilligen holen. Mentoren dürften auch nicht 
zu jung sein, um deren Erfahrungen ernst nehmen zu 
können. Ältere Teilnehmende sahen das Hauptprob-
lem des Mentorenkonzepts darin, dass es die Botschaft 
vermittle, der Mentor wüsste besser Bescheid als an-
dere. Zudem wurde angesprochen, dass ältere Freiwil-
lige einer Aufgabe als Mentor nicht immer gewachsen 
seien. 

Zum Ende der Diskussion zeichnete sich ab, 
dass eine allgemeine Unsicherheit dahingehend be-
steht, wie intergenerationelles Lernen im BFD opera-
tiv umzusetzen ist. Die Teilnehmenden begründeten 
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diese Unsicherheit mit fehlenden Erfahrungswer-
ten. Aufgrund dieses Defizits wünschen sie sich noch 
mehr Best-Practice-Bespiele. Herr Schubert verwies 
auf erste Erfahrungen aus den Bildungszentren des 
Bundesamts sowie anderen Bereichen. Zudem sei 
darauf zu achten, dass gerade ältere Menschen gezielt 
angesprochen werden wollen. Man müsse akzeptieren, 
dass man nicht sofort jeden erreichen könne. Gerade 
ältere anwesende Diskussionsteilnehmende bestätig-
ten aus ihrem Erfahrungsfeld, dass ältere Freiwillige 
häufig Berührungsängste mit den Seminaren hätten. 

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer waren 
sich mehrheitlich darin einig, dass Seminare nicht als 
Zwang wahrgenommen, sondern als eine bereichernde 
Möglichkeit auch zum Erfahrungsaustausch gesehen 
werden sollten.

Bei Bedarf:  
Bildunterschrift

Dokumentation WORKSHOP 4: Erfahrungen aus altersgemischter Gruppenarbeit in der pädagogischen Begleitung
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Dokumentation Die neue Kultur der Freiwilligkeit – Perspektiven der Freiwilligendienste in Deutschland

Neue Einsatzfelder am Beispiel 
Integration
Tobias Johst,  
Türkische Gemeinde in Deutschland (TGD)

Workshop 5

Tobias Johst, Referatsleiter Freiwilligendienste der 
Türkischen Gemeinde in Deutschland (TGD), stell-

te die Erfahrungen der TGD mit Freiwilligendiensten 
vor und erläuterte seine These, dass eine noch stärkere 
Einbindung von Migrantenorganisationen in die Ge-
staltung der Freiwilligendienste begrüßenswert sei.

Derzeit sind in der TGD 70 Freiwillige aus 15 
Nationen im Einsatz, davon absolvieren zwei ei-
nen Bundesfreiwilligendienst. Seit Oktober 2011 
ist die Türkische Gemeinde mit Sitz in Berlin auch 
Einsatzstelle.

Die Funktion von 
Freiwilligendiensten

Zur Erläuterung der Bedeutung von Freiwilligen
diensten wurden drei Ebenen genannt:

Individuelle Ebene
Für die Freiwilligen mit Migrationshintergrund be-
deutet ihr Einsatz idealerweise den Erwerb sozialer, 
kultureller oder auch arbeitsmarktrelevanter Kom-
petenzen. Das geht ggf. auch mit dem Erlernen einer 
neuen Sprache, dem Nachholen von Bildungsabschlüs-
sen oder der Eingliederung in einen Arbeitsalltag so-
wie Erfahrungen von Bewerbungssituationen einher. 
Sprachschwierigkeiten können durch den alltäglichen 
Austausch im Einsatz besser kompensiert werden als in 
vielen anderen Modellen.
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Zugleich erfahren die Männer und Frauen mit 
Migrationshintergrund in den Freiwilligendiensten 
aber auch die Wertschätzung ihrer Leistungen, ihrer 
mehrsprachigen Kompetenzen sowie ihrer Kultur
sensibilität – was besonders in urbanen sozialen 
Berufen von großer Bedeutung ist. 

Wichtig ist, dass auf die Fragen und Probleme 
der Freiwilligen eingegangen wird, beispielsweise auf 
Fragen nach der eigenen Identität, der familiären Kul-
tur, Religion etc. Dabei sind eine enge Betreuung auch 
über die Seminare hinaus sowie eine große Offen-
heit seitens der Mitarbeitenden in Einsatzstellen und 
Trägern notwendig. Gleichzeitig erfordert dies auch 
eine zahlenmäßige Erhöhung des Anteils von Frei
willigen mit Migrationshintergrund insgesamt.

Für Einsatzstellen
Für Einsatzstellen, die eine/n Freiwillige/n mit aus-
ländischen Wurzeln aufnehmen, bedeutet dies einen 
mehrfachen Gewinn: Unter der Voraussetzung, sich auf 
eine nicht defizitorientierte Betrachtung der Freiwil-
ligen einzulassen, lernen Einsatzstellen, in der Vielfalt 
einen Vorteil zu erkennen. Im Sinne einer verbesserten 
Kundenorientierung werden sprachliche und kulturelle 
Kompetenzen von Vorteil; auch in der Außenwirkung 
gewinnt die Einsatzstelle hierdurch. Zudem ist es an-
gesichts des drohenden Fachkräftemangels im sozialen 
und zivilgesellschaftlichen Bereichs sinnvoll, die Grup-
pe der Menschen mit Migrationshintergrund stärker in 
den Blick zu nehmen – hier steckt noch viel Potenzial. 

Für Träger
Träger könnten zum einen ihre Angebote für die eigene 
Zielgruppe im Bereich Migrantenorganisationen erwei-
tern oder die Zielgruppen selbst erweitern. Wichtig ist 
hier vor allem ein regelmäßiger Austausch und Know-
how-Transfer zwischen etablierten und neuen Trägern. 
Kleinere Migrantenselbstorganisationen (MSO) können 
eine gewisse Professionalisierung erfahren – auch über 
das Eingebundensein in ein Modellprojekt hinaus. Ziel 
ist es, die Anzahl von MSO im Einsatz- und Träger
bereich weiter zu erhöhen.

Ungenutzte Möglichkeiten

Laut einer Studie zu den Jugendfreiwilligendiensten 
aus dem Jahr 2008 sind Teilnehmende mit Migrations
hintergrund in den Freiwilligendiensten deutlich 
unterrepräsentiert. Dieser Trend hat sich bis heu-
te nicht wesentlich verändert. Einsatzstellen setzen 
auch heute noch zu oft „Migrationshintergrund“ mit 
„Bildungsferne“ gleich und schrecken davor zurück, 
auch andere Zielgruppen in den Blick zu nehmen. In 
diesem Zusammenhang werden die MSO häufig oft 
nur als Türöffner in Richtung ggf. besonders geförder-
ter Zielgruppe verstanden.

Die Freiwilligendienste setzen häufig bestimm-
te Strukturen voraus. Viele MSO schreckt bereits das 
Anerkennungsverfahren ab, das erforderlich ist, um 
Einsatzstelle für einen Freiwilligendienst zu werden. 
So fehlt beispielsweise gerade in kleineren Einrichtun-
gen das hierfür erforderliche Personal. Auch finanziell 
seien die Freiwilligendienste für MSO häufig nicht zu 
stemmen.

Das Thema MSO als Träger stelle noch größe-
re Hürden dar: Vieles, was notwendig sei, würde nicht 
strukturell gefördert, und wenn, dann nur über einzel-
ne Modellprojekte. Bereiche wie Öffentlichkeitsarbeit, 
Einsatzstellengewinnung oder Freiwilligenansprache 
sind häufig  nicht förderfähig. Zudem müssen in den 
MSO die Anerkennungsverfahren von qualifizierten 
Personen ehrenamtlich übernommen werden. Hier sei 
die Konkurrenz von zahlungskräftigen Trägern mit grö-
ßeren Ressourcen in Deutschland einfach sehr groß. 

Es soll insgesamt ein höherer Anreiz für MSO 
geschaffen werden, Einsatzstelle oder Träger zu wer-
den. Im Gegenzug ist ein verstärkter Austausch und 
die damit zusammenhängende Anerkennung der 
Leistungen von MSO wünschenswert. Ohne dies kön-
ne ein großes Potenzial künftiger Teilnehmer und 
Teilnehmerinnen für den Bundesfreiwilligendienst und 
den Jugendfreiwilligendiensten nicht ausgeschöpft 
werden. 
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Diskussion

Zusätzlich wurden in der Diskussion noch folgende 
Punkte angesprochen: Integration ist in einer Stadt 
wie z. B. Berlin naturgemäß anders thematisiert als in 
ländlichen Regionen.

Auch die Ansprache von Menschen mit Migra-
tionshintergrund als Freiwillige wurde als nicht immer 
einfach beurteilt; so fehlen häufig Ansprechperso-
nen in den MSO, und Einsatzstellen haben häufig ein 
Problem damit, die Eltern potenzieller Freiwilliger zu 
erreichen. 

Insgesamt herrschte Einigkeit unter den Teil-
nehmenden, dass ein regelmäßiger Austausch zwi-
schen MSO und den Trägern von Freiwilligendiensten 
sowie den Einsatzstellen vor Ort erfolgen muss. Noch 
zu wenig Menschen mit Migrationshintergrund wissen 
überhaupt um die Möglichkeiten, die ihnen die Freiwil-
ligendienste bieten. Ziel soll es sein, häufiger und kon-
tinuierlicher in den Dialog miteinander zu treten.

Bei Bedarf:  
Bildunterschrift

Dokumentation WORKSHOP 5: Neue Einsatzfelder am Beispiel Integration
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Dokumentation Die neue Kultur der Freiwilligkeit – Perspektiven der Freiwilligendienste in Deutschland

Anerkennungskultur: Was bringt 
Engagement im Lebenslauf?
Dr. Wolfgang Stehle, 
Novartis Pharma GmbH

Workshop 6

Workshopleiter Dr. Wolfgang Stehle, Geschäfts-
führer Human Resources, Novartis Pharma, 

sowie Geschäftsführer Human Resources & Arbeits
direktor Novartis Deutschland, fasste in seinem Ein-
gangsstatement seine langjährige Erfahrung als Per-
sonalmanager dahingehend zusammen, dass sich für 
ihn die Qualifikationen eines Bewerbers oder einer 
Bewerberin in zwei Faktoren kategorisieren lassen: In 
additive Komponenten wie Schulabschluss, Ausbil-
dungsqualifikation, Studium etc. auf der einen Seite 
und in multiplikative Komponenten wie Soft Skills, 
Engagement, Auslandserfahrung und Ähnliches auf der 

anderen Seite. Ein absolvierter Freiwilligendienst fällt 
unter diese multiplikativen Komponenten. Er kann die 
additiven Qualifikationen deutlich verbessern, sie aber 
auch nicht ersetzen.

Dr. Stehle betonte ausdrücklich, dass es für die 
Bewertung von freiwilligem Engagement bzw. von 
Freiwilligendiensten keine objektiven Kriterien gibt. 
Die „Wertigkeit“ der Freiwilligendienste ist bei Perso-
nalverantwortlichen immer eine subjektive Entschei-
dung, auch wenn gesamtgesellschaftlich freiwilliges, 
ehrenamtliches Engagement eine deutlich gestiegene 
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Dokumentation WORKSHOP 6: Anerkennungskultur: Was bringt Engagement im Lebenslauf?

Akzeptanz besitze. Negative Konnotationen, wie man 
sie aus der frühen Phase des Zivildienstes kennt, wenn 
jemand „nicht gedient“ hatte, sind heute nur noch sehr 
selten anzutreffen.

Hinzu kommt, dass heute in der Industrie der 
Trend erkennbar ist, dass stromlinienförmige Karrie-
ren nicht mehr unbedingt gefragt sind. Querdenker, 
Menschen mit einem breiten Erfahrungsspektrum und 
fundierter Lebenserfahrung sind gefragter denn je.

Ein weiteres, sehr wesentliches Kriterium dafür, 
ob ein Freiwilligendienst die Bewerbungschancen er-
höht, ist die Frage der Plausibilität des Engagements. 
Entscheidend für die meisten Personalverantwort
lichen ist gar nicht so sehr, was jemand gemacht, son-
dern warum er sich ehrenamtlich engagiert hat. Moti-
vation, Klarheit und ein überzeugendes Darlegen der 
Gründe für das Engagement sind wichtige Faktoren.

Dr. Stehle riet jedoch von überzogenen Erwar-
tungen an die „Zusatzqualifikation“ Freiwilligendienst 
ab: Einen Vorteil auf dem Arbeitsmarkt bietet der 
absolvierte Freiwilligendienst aus seiner Sicht nicht 
so sehr beim Einstieg in den ersten Job. Hier stehen 
zunächst stärker fachliche Qualifikationen im Vor-
dergrund. Eher von Bedeutung sind die erworbenen 
Soft Skills und die zusätzliche Lebenserfahrung für 
den Wechsel in einen zweiten oder dritten Job oder in 
eine Führungsposition. Wer in seinem Leben nicht nur 
immer „geradeaus gefahren“ ist, sondern auch gelernt 
hat, „Kurven zu fahren“, der kann Herausforderungen, 
Veränderungen und Konflikte besser bewältigen.

Intensiv diskutiert wurde im Workshop die Fra-
ge nach der Notwendigkeit und dem Stellenwert eines 
formalen Zertifikats beim Abschluss des Freiwilligen-
dienstes. Dr. Stehle wies darauf hin, dass eine formale 
Anerkennung aus Sicht der Wirtschaft nicht notwen-
dig ist. Scheinbar objektive Kriterien, Noten oder eine 
Punktzahl sagen wenig über die individuelle Motiva-
tion und den Erfahrungshorizont eines Einzelnen aus. 
Darauf käme es aber bei der Bewertung des individuel-
len Engagements an. 

Von vielen Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
wurde allerdings das Bedürfnis nach einer formalen 
Qualifikation geäußert, vor allem, um sich eine besse-
re Ausgangsposition beim Einstieg in ein Studium zu 
erwerben. 

Zu bedenken wurde gegeben, dass durch den 
Wegfall der Altersgrenze beim Bundesfreiwilligen-
dienst eine immer größere Anzahl von Freiwilligen 
nicht mehr in der klassischen Phase nach dem Schul-
abschluss, vor dem Studium oder der Berufsausbil-
dung den Freiwilligendienst absolvieren. Auch die 
zunehmende Vielfalt der Einsatzbereiche der Freiwil-
ligen und deren Leistungen könne durch ein formales 
Zertifikat nicht ausreichend abgebildet werden. 

Hervorgehoben wurde von den Teilnehmen-
den jedoch auch, dass bereits jetzt jede Freiwillige und 
jeder Freiwillige eine qualifizierte Beurteilung durch 
die Einsatzstelle einfordern kann bzw. im BFD automa-
tisch erhält. 

Als Fazit der Diskussion wurde festgehalten, 
dass freiwilliges Engagement und ein Freiwilligen-
dienst vor allem eine Investition in die eigene Persön-
lichkeit ist, unabhängig und jenseits der beruflichen 
Qualifikation. Die Teilnehmenden am Workshop be-
grüßten, dass mit Herrn Dr. Stehle auch einmal jemand 
außerhalb der klassischen „Szene“ und mit einem Blick 
von außen in die Thematik Freiwilligendienste einge-
bunden wurde.
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Gemeinsame Evaluation des Gesetzes über 
den Bundesfreiwilligendienst (BFDG) und 
des Gesetzes zur Förderung von Jugend­
freiwilligendiensten (JFDG)
Susanne Huth, INBAS-Sozialforschung GmbH

Vortrag

Hintergrund 

Die Aussetzung der Wehrpflicht und damit des Zivil-
dienstes zum 1. Juli 2011 wurde von der Bundesre-
gierung als historische Chance begriffen, freiwilliges 
Engagement in Deutschland auf eine breitere Basis zu 
stellen: Mit dem neuen Bundesfreiwilligendienst (BFD), 
der sich auch an über 27-Jährige richtet, und dem Aus-
bau der bewährten Jugendfreiwilligendienste FSJ und 
FÖJ wurde mit über 85.000 Freiwilligen inzwischen ein 
historischer Höchststand in Deutschland erreicht.
Zur zielgerichteten Weiterentwicklung des 
Bundesfreiwilligendienstes (BFD) und der 

Jugendfreiwilligendienste Freiwilliges Soziales Jahr 
(FSJ) und Freiwilliges Ökologisches Jahr (FÖJ) wird 
seit Mitte 2012 eine umfassende gemeinsame Evalua-
tion des Gesetzes über den Bundesfreiwilligendienst 
(Bundesfreiwilligendienstgesetz – BFDG) und des 
Gesetzes zur Förderung von Jugendfreiwilligendiens-
ten (Jugendfreiwilligendienstegesetz – JFDG) von den 
Instituten INBAS-Sozialforschung, INBAS und ISG im 
Auftrag des Bundesministeriums für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend durchgeführt. 
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Dokumentation Gemeinsame Evaluation des Gesetzes über den Bundesfreiwilligendienst (BFDG)  
und des Gesetzes zur Förderung von Jugendfreiwilligendiensten (JFDG)

Zielsetzung und Grundlagen der 
Evaluation 

Beide Freiwilligendienstformate sind besondere For-
men des bürgerschaftlichen Engagements und als 
Lern- und Bildungsdienste der Förderung der Bil-
dungsfähigkeit von Jugendlichen bzw. dem lebens-
langen Lernen verpflichtet. Vor diesem Hintergrund 
haben die Dienste positive Wirkungen 

k k auf die Freiwilligen selbst hinsichtlich deren per-
sönlicher und beruflicher Orientierung, dem Erwerb 
von individuellen Handlungskompetenzen und bio-
grafischer Langzeiteffekte (Mikroebene), 

k k auf die Organisationen in ihren Einsatzbereichen 
hinsichtlich Strukturen und Vernetzung, Personal-
entwicklung, Entwicklung von Einsatzbereichen, Tä-
tigkeitsfeldern sowie sozialpädagogischer Konzepte 
und Anerkennungsstrukturen (Mesoebene) sowie 

k k auf den gesellschaftlichen Zusammenhalt im Sin-
ne des Engagements für soziale oder ökologische 
Belange, die Erbringung wohlfahrtsrelevanter oder 
ökologischer Zusatzleitungen sowie die Bereitschaft 
zum Engagement nach Beendigung des Dienstes 
(Makroebene). 

Diese Wirkungsebenen stehen im Mittelpunkt 
der Evaluation und werden umfassend analysiert. Als 
Grundlage der Analysen auf der Wirkungsebene die-
nen umfassende Analysen auf der Teilnehmenden- 
und Strukturebene, dabei geht es bspw. um besondere 
Zielgruppen wie benachteiligte Jugendliche, Menschen 
mit Migrationshintergrund und 27-Jährige und Ältere 
sowie die Rahmenbedingungen und Ressourcen bei 
den Trägern, Zentral-  und Einsatzstellen, die pädago-
gische Begleitung und Anerkennungsformen für die 
Freiwilligen.

Die Evaluation baut auf frühere Untersuchun-
gen zum FÖJ (1996) und FSJ (1998), der Evaluation von 
FSJ und FÖJ aus den Jahren 2003 bis 2005 sowie das 
Forschungsprojekt „Zivildienst als Sozialisationsinstanz 
für junge Männer“ aus dem Jahr 2011 auf.

Evaluationsbestandteile 

Die Evaluation der Freiwilligendienste FSJ/FÖJ und 
BFD fußt im Wesentlichen auf drei umfassenden quan-
titativ angelegten Befragungen der Teilnehmenden, der 
Träger bzw. der regionalen Zentralstellenstrukturen 
und der Einsatzstellen. Diese werden durch eine Kont-
rollgruppenbefragung, zusätzliche qualitative Elemente 
und weitere Forschungsansätze ergänzt und flankiert. 

1. Teilnehmendenbefragungen zu drei Zeitpunkten in 
Form einer quantitativen Längsschnittstudie
Die Befragung der Teilnehmenden an den Freiwilligen-
diensten soll Erkenntnisse bringen über die Lebenssi-
tuation, Kompetenzen und Motivationsstrukturen so-
wie über die Erfahrungen, den Kompetenzerwerb und 
die Perspektiven der Freiwilligen. Diese erfolgt in drei 
Schritten von Herbst 2012 bis Herbst 2014:

k k Ausgangsbefragung zu den Motivationen (Zielgröße 
N = 6.000, September bis Dezember 2012)

	 	unter 27-jährige Teilnehmende: schriftlich in den  
		  Einführungsseminaren unter Anleitung von  
		  Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des 			
		  Evaluationsteams 
	 	Teilnehmende ab 27 Jahren: postalische  
		  Befragung durch das Evaluationsteam

k k erste Wiederholungsbefragung zu den Erfahrungen 
(N = 4.000, Juni 2013): online 

k k zweite Wiederholungsbefragung zu den Wirkungen 
(N = 2.400, Herbst 2014): online

k k Ergänzend werden Teilnehmende befragt, die den 
Freiwilligendienst vorzeitig beendet haben (Juni 
2013) und Gruppendiskussionen mit Freiwilligen-
dienstteilnehmenden im Frühjahr 2014 stattfinden.

2. Kontrollgruppenbefragung von „statistischen 
Zwillingen“ 
Um die durch den Freiwilligendienst initiierten Ent-
wicklungen zu erforschen, werden ehemalige Klas-
senkameradinnen bzw. Klassenkameraden von Teil-
nehmenden unter 27 Jahren bzw. gleichaltrige und 
gleichgeschlechtliche Personen aus dem Bekannten-
kreis von Teilnehmenden ab 27 Jahren befragt, die kei-
nen Freiwilligendienst absolvieren. 
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Die Kontrollgruppenbefragung findet zu zwei 
Zeitpunkten statt:

k k Ausgangsbefragung zum Kenntnisstand über Frei-
willigendienste und den Motivationen (N = 600 bis 
800, Oktober bis Dezember 2012): online

k k Wiederholungsbefragung zu Erfahrungen und Wir-
kungen (N = 300 bis 400, Januar 2014): online

3. Teilstandardisierte Befragungen aller FSJ-/
FÖJ-Träger sowie der regionalen Zentralstellen­
strukturen im BFD
Per E-Mail werden ab Dezember 2012 alle Träger im 
FSJ und FÖJ und die regionalen Zentralstellenstruktu-
ren im BFD zur Teilnehmendenansprache und -gewin-
nung für die Freiwilligendienste, zu Strukturen und 
Rahmenbedingungen sowie Entwicklungen und Wir-
kungen der Dienste befragt. 

Ergänzt wird die Träger- und Zentralstellen-
befragung durch vertiefende telefonische Gespräche 
mit einzelnen ausgewählten Trägern und Zentralstel-
len (ab Mitte 2013) und durch Experteninterviews 
mit weiteren relevanten Akteuren wie beispielswei-
se Regionalbetreuerinnen und Regionalbetreuer im 
Bundesfreiwilligendienst, pädagogische Fachkräfte, 
Arbeitsmarktakteure oder Migrantenorganisationen 
(ab Herbst 2013).

4. Einsatzstellenbefragung 
Eine Stichprobe von Einsatzstellen wird über eine 
teilstandardisierte Befragung per E-Mail mit telefoni-
schem Nachfassen (N = 2.000, ab Mitte 2013) zur An-
leitung und zu den Erfahrungen mit den Freiwilligen, 
den Strukturen und Rahmenbedingungen sowie zu den 
Entwicklungen und Wirkungen der Freiwilligendienste 

Dokumentation Gemeinsame Evaluation des Gesetzes über den Bundesfreiwilligendienst (BFDG)  
und des Gesetzes zur Förderung von Jugendfreiwilligendiensten (JFDG)
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innerhalb der Einsatzstelle befragt. In der Stichprobe 
sollen die Anteile von FSJ, FÖJ und BFD sowie die dar-
in vertretenen Einsatzfelder abgebildet werden. 

 5. Langzeiteffekte
Um Langzeiteffekte bei Freiwilligen und Organisati-
onen zu untersuchen, wird ab Mitte 2014 zum einen 
eine Befragung von Ehemaligen durchgeführt, die vor 
zehn oder mehr Jahren einen Freiwilligendienst ab-
solviert haben, und zum anderen eine Befragung von 
Schlüsselakteuren, v. a. bei Trägern und Einsatzstellen. 

Ergebnisse 

Die Evaluation wird von einem Beirat begleitet 
und beraten, der ein- bis zweimal jährlich tagt. Beson-
dere Einzelfragen und -ergebnisse werden im Rahmen 
von Workshops mit wissenschaftlichen und Praxisex-
pertinnen und -experten vorgestellt und diskutiert. 

Geplant sind zudem eine Fachtagung auf der 
Grundlage von Zwischenergebnissen Ende 2013 sowie 
eine Abschlusstagung zur Präsentation und Diskussion 
der Gesamtergebnisse und der Handlungsempfehlun-
gen der Evaluation im Herbst 2015.

Dokumentation Gemeinsame Evaluation des Gesetzes über den Bundesfreiwilligendienst (BFDG)  
und des Gesetzes zur Förderung von Jugendfreiwilligendiensten (JFDG)
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Dokumentation Die neue Kultur der Freiwilligkeit – Perspektiven der Freiwilligendienste in Deutschland

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

gerne versuche ich, einen kurzen zusammenfassenden 
Ausblick zu geben und beginne mit einem ganz aus-
drücklichen und herzlichen Dank an die sechs Modera-
toren: Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, uns Ihre 
Zeit geschenkt und diese Workshops geleitet haben. 
Ihnen allen ist natürlich aufgefallen, dass die gen-
dermäßige Zusammensetzung unserer Moderatoren 
absolut inakzeptabel war. Das war selbstverständlich 
nicht so geplant: Wir hatten – unserem eigenen An-
spruch gemäß – drei Frauen und drei Männer als Mo-
derierende eingeladen. Es haben nun aber leider alle 
drei Frauen abgesagt und von sich aus drei Männer als 
Vertretung benannt. Das möchte ich ganz transparent 

machen, und hoffe, dass das nicht wieder vorkommt. 
Das ändert aber nichts daran, dass wir sehr dankbar 
sind, dass die heute anwesenden Moderatoren zum 
Teil sehr kurzfristig zugesagt haben.

Eine detailliertere Zusammenfassung der 
Workshops werden Sie der Tagungsdokumentation 
entnehmen können. Ein wesentliches Ziel der Tagung 
war natürlich die Möglichkeit zur Vernetzung und 
zum informellen Austausch, also alles das, was Sie an 
Ideen und Kontakten mitnehmen, ohne dass es in die 
Tagungsdokumentation Eingang finden kann. Ich kann 
aber schon einmal feststellen: Die Ergebnisse regen 
zur Weiterarbeit an. 

Zusammenfassender Ausblick
Rede

Dr. Jens Kreuter, Leiter des Arbeitsstabs Freiwilligendienste 
im Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend
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Dokumentation Zusammenfassender Ausblick

Übergreifend war das Thema Pluralität in allen 
Workshops sehr dominant. Wie kann Pluralität in den 
Freiwilligendiensten noch mehr verwirklicht werden, 
wie schaffen wir es, noch mehr Menschen die Erfah-
rung eines Freiwilligendienstes zu ermöglichen?

Eine Frage, die in allen Gruppen eine Rolle 
spielte, war die alte Frage nach dem Verhältnis zwi-
schen den Wünschen der Freiwilligen und den Vorga-
ben. Es geht um das schon oft beschriebene Dreieck 
zwischen Freiwilligen, Einsatzstelle und Träger. Oder 
allgemeiner gesagt zwischen Freiwilligen, Einsatzstelle 
und Rahmenbedingungen. In welches Verhältnis setz-
ten wir diese drei zueinander? Wie sehr sollen Rah-
menbedingungen die Möglichkeiten von Freiwilligen 
lenken oder einschränken? Ich glaube, dass diese Fra-
ge wichtig ist; sie verliert jedoch deutlich an Dramatik, 
wenn man sich klar macht, dass ein Freiwilligendienst 
nie im luftleeren Raum stattfindet. Es wird in der 
Praxis die Regel sein, dass sich ein Freiwilliger, wenn 
er sich engagieren will, in der Einsatzstelle oder bei 
einem Träger erkundigt, in welcher Form ein Einsatz 
möglich wäre. Somit entsteht schon beim ersten Kon-
takt ein Dialog. Darum ist ein Freiwilligendienst ohne 
Rahmenbedingungen nicht denkbar und wir stellen 
uns somit die Frage, wie eng oder weit Rahmenbedin-
gungen definiert werden müssen.

Der erste Workshop fand statt zum Thema In-
coming. Ich glaube, hier gibt es einen weitreichenden 
Konsens: Wir alle wollen, dass dieser Bereich wächst 
und es mehr Freiwillige aus dem Ausland gibt. Die Fra-
ge ist auch hier, wie wir die Qualität sichern. 
Der zweite Workshop hatte das Thema der Praxiser-
fahrungen aus dem Bereich Ü 27. Diese Erfahrungen 
sind im Moment noch extrem unterschiedlich. Sie sind 
so unterschiedlich, dass ich für mich die Konsequenz 
ziehe, mit Schlussfolgerungen sehr zurückhaltend zu 
sein. Die Entwicklung ist überhaupt noch nicht abge-
schlossen. Was ein Freiwilliger beispielsweise schätzt, 
wird von einem anderem grundsätzlich abgelehnt. Ich 
glaube, dass wir uns in diesem Bereich auch noch ein 

wenig Zeit lassen sollten und dass sich bestimmte 
Fragen vielleicht von alleine lösen werden. 

Der dritte Workshop befasste sich mit der pä-
dagogischen Begleitung der über 27-Jährigen. Hier ist, 
so denke ich, klar geworden, dass es noch mehr als bei 
den Jüngeren eines ganzheitlichen Ansatzes bedarf, 
einer teilnehmerbezogenen Bildungs- und Begleitar-
beit. Für die unter 27-Jährigen ist pädagogische Be-
gleitung noch aus der Schule präsent und somit eine 
Erlebniswelt, mit der sie zurechtkommen. Das kann bei 
den über 27-Jährigen nicht unbedingt vorausgesetzt 
werden; somit müssen noch mehr Anstrengungen un-
ternommen werden, um für und vor allem mit dieser 
neuen Zielgruppe passgenaue Angebote zu entwickeln.
Aus dem Workshop zur gemischten pädagogischen 
Begleitung ist mir berichtet worden, dass die Skepsis 
insbesondere über diese Form der Wochenseminare in 
der Diskussion eine große Rolle gespielt hat: Funktio-
niert diese Begleitung wirklich, und wenn ja, wie? Ist 
diese Begleitung nachhaltig und in der Breite einsetz-
bar? Das sind Fragen, die gestellt wurden und die teil-
weise auch offen geblieben sind. Es gibt sicher positive 
Beispiele altersgemischter Gruppen, aber auch erheb-
liche Zweifel. Auch hier bin ich einstweilen vorsichtig 
mit staatlichen Richtlinien, vielmehr warten wir ab, wie 
sich die Dinge entwickeln und ob es Best Practice-Bei-
spiele geben wird. 

Dann hatten wir einen Workshop zum Thema 
Integration. Auch hier ist deutlich geworden, welcher 
der aussichtsreichste Weg ist: Nämlich die Zusammen-
arbeit mit den Migrantenorganisationen. Und es ist 
auch deutlich geworden, dass wir hier noch am Anfang 
stehen. 

Schließlich fand der sechste Workshop zum 
Thema Anerkennung statt. Ich möchte zwei Stichworte 
nennen, die ich mitgenommen habe: additive Kompe-
tenzen und multiplikatorische Kompetenzen. Es gibt 
bestimmte Fähigkeiten, die man erwerben kann wie 
Deutsch-, Englisch- und Französischkenntnisse. Dies 
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geschieht nebeneinander, sie addieren sich. Und es 
gibt bestimmte Kompetenzen, welche einen Multipli-
kationseffekt haben. Dazu zählen soziale Kompeten-
zen. In der Gruppe wurde deutlich, dass es die sozia-
len, multiplikatorischen Kompetenzen sind, die auch 
in der Wirtschaft zunehmend an Bedeutung gewinnen. 
Was ich als sehr spannend empfand und noch zusätz-
lich zur Diskussion anfügen möchte, ist, dass es in der 
Wirtschaft eine große Bereitschaft gibt, diese sozialen, 
multiplikatorischen Kompetenzen in Gesprächen zu 
erfragen und nicht zu versuchen, sie über Zeugnisse 
und Zertifikate abzufragen. 

Meine Damen und Herren, nehmen Sie diese 
selbstverständlich sehr subjektiven Eindrücke bitte als 
Anregung, sich weiter untereinander über die Arbeits-
gruppen zu berichten. Wir werden an verschiedenen 
Stellen in Kontakt bleiben und weiter diskutieren. Dazu 
möchte ich Sie ganz ausdrücklich einladen und freue 
mich darauf. Morgen geht es bereits weiter mit der Jah-
resträgertagung des Bundesarbeitskreises FÖJ. In 14 
Tagen ist hier in Berlin die Jahresträgertagung des FSJ. 

Auf die Dokumentation, die wir im Internet 
zugänglich machen werden, habe ich schon verwiesen. 
Mit ihr endet die große Kampagne, mit der wir in den 
letzten zwei Jahren für den BFD und für die Freiwilli-
gendienste geworben haben. Und damit endet unsere 
Zusammenarbeit mit der Agentur neues handeln, de-
ren Team Sie heute in den Workshops kennengelernt 
haben. Ich nutze die Gelegenheit und möchte mich für 
die Zusammenarbeit bedanken. 

Ich bedanke mich ganz herzlich bei allen, die 
an der Organisation der Tagung mitgewirkt haben, vor 
und hinter den Kulissen. Und bei Ihnen allen, die Sie 
mitdiskutiert haben, die Sie sich für und in den Frei-
willigendiensten engagieren. Ich freue mich auf die 
nächste Begegnung an anderer Stelle. Bis dahin bitte 
ich Sie, weiter aktiv dabei zu bleiben. Schreiben Sie 
uns, wenn Ihnen etwas auffällt. Seien Sie kreativ. Nut-
zen Sie Freiräume und melden Sie sich, wenn Sie sich 
irgendwo eingeschränkt fühlen. Unser Ziel bleibt es, 
die Rahmenbedingungen so weiterzuentwickeln, dass 
möglichst gute Freiwilligendienste in Deutschland 
eine weiterhin gute Zukunft haben. 

Vielen Dank und auf Wiedersehen!

Dokumentation Zusammenfassender Ausblick
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Dokumentation Anhang

Incoming: Ausländische 
Teilnehmende in BFD, FSJ und FÖJ
Referent: Jan Gildemeister,
Aktionsgemeinschaft Dienst für den Frieden (AGDF) e. V.

WoRkshop 1

AG Incoming:  
ausländische Teilnehmende in BFD, FSJ, FÖJ 
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Dokumentation Anhang

Praxiserfahrungen mit „Ü 27“
Referent: Stefan Homann,
Freiwilligenagentur Bethel

WoRkshop 2

v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel 
Stiftungen Sarepta  Nazareth 

 
Praxiserfahrungen mit dem BFD Ü27 

 
Fachtagung BFD - Jerusalemkirche Berlin 

19. November 2012 

1 
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Dokumentation WORKSHOP 2: Praxiserfahrungen mit „Ü 27“

v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel 
Stiftungen Sarepta  Nazareth 

Workshop – Worum geht es jetzt!? 
 

19. November 2012 Bundesfreiwilligendienst Ü27 2 

  Vorstellung des Bundesfreiwilligendienstes (BFD Ü27) in Bethel 

  … und einige Informationen darüber hinaus 

  Erfahrungsaustausch über die Praxiserfahrungen in den Bereichen 

  Gewinnung von Freiwilligen / Marketing 

  Gewinnung von Einsatzstellen für Teilnehmende im BFD Ü27 

  Praxiserfahrungen mit den TN in den Einsatzstellen und Seminaren 

  Kooperation Einsatzstellen/Träger/Bafza 

  Formale Rahmenbedingungen 

  Zielbeschreibungen und Zielerreichung 

  Ausblicke, Wünsche, Entwicklungen, Anregungen 

 

v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel 
Stiftungen Sarepta  Nazareth 

19. November 2012 Bundesfreiwilligendienst Ü27 3 

  Teilnehmende die das 27. Lebensjahr vollendet haben 

  Teilzeitregelung (20,1 Std. bis Vollzeit) 

  Wiederholung nach 5 Jahren möglich 

  Nehmen in angemessenen Umgang an Seminaren teil 

  Ansonsten wie Jugendfreiwilligendienst geregelt 

 

Besonderheiten des BFD Ü27 (BFDG) 
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Dokumentation WORKSHOP 2: Praxiserfahrungen mit „Ü 27“

v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel 
Stiftungen Sarepta  Nazareth 

19. November 2012 Bundesfreiwilligendienst Ü27 4 

  v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel 

  Ca. 16.000 Mitarbeitende in Norddeutschland 

  Zentrale in Bielefeld-Bethel 

  Träger der Freiwilligenagentur – Stiftung Nazareth 

  Jugendfreiwilligendienst und Zivildienst seit 2002 

  2002: 25 Plätze  2012/2013: 458 Plätze BFD und FSJ 

  Start von August bis 1. Oktober (auch im BFD Ü27) 

  Behindertenhilfe, Psychiatrie, Kliniken, Altenhilfe, Jugendhilfe 
… 

  20 Mitarbeitende im Bereich Freiwilligendienste 

Freiwilligenagentur Bethel 

v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel 
Stiftungen Sarepta  Nazareth 

Bundesfreiwilligendienst Ü 27 
 

19. November 2012 Bundesfreiwilligendienst Ü27 5 

  BFD Ü 27 – neues Handlungsfeld in den Freiwilligendiensten mit einer 
neuen Zielgruppe 

  Bundesfreiwilligendienst Ü27 -  Betheljahr 27+ 

  11 besetzte Stellen BFD Ü27  im Jahrgang 2011/2012 

  15 geplante Stellen im Jahrgang 2012/2013 davon 9 besetzt 

  Anteil an den Freiwilligen (FSJ u. BFD) 3,3 % im Betheljahr 

  Anteil der Ü27 im Bundesfreiwilligendienst 17,85 % im Betheljahr 

  Anteil der Ü27 im BFD bundesweit ca. 30 % 
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Dokumentation WORKSHOP 2: Praxiserfahrungen mit „Ü 27“

v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel 
Stiftungen Sarepta  Nazareth 

Teilnehmende im BFD Ü27 
 

19. November 2012 Bundesfreiwilligendienst Ü27 6 

  Altersspanne von 27 – 87 Jahren  (Ev. Trägergruppe) 

  Motivation der Teilnehmenden 

  Menschen mit dem Wunsch eines beruflichen Neueinstiegs 

  Frauen nach der Familienphase 

  Berufliche Umsteiger 

  Menschen in der beruflichen Neuorientierung 

  Menschen nach der Berufsphase 

  Ü65 eher weniger Anfragen 

  Langzeitsarbeitslose 

  (Menschen aus Arbeitsbeschaffungs- und Qualifizierungs-
maßnahmen) 

 

v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel 
Stiftungen Sarepta  Nazareth 

Teilnehmende im BFD Ü27 – Teil 2 
 

19. November 2012 Bundesfreiwilligendienst Ü27 7 

  Heterogene Bewerber- und Teilnehmendengruppe, z.Teil mit 

  Brüchen in den Berufsbiographien und Lebensläufen 

  multiplen Einschränkungen 

  Suchterfahrungen und psychische Probleme 

  Viele Teilnehmende mit Wunsch nach Einsatzfeldern in Verwaltung, 
Hauswirtschaft, hausmeisterliche Tätigkeiten 

  Z.T. Hohe Anforderungen an pädagogische Begleitung und Anleitung 
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Dokumentation WORKSHOP 2: Praxiserfahrungen mit „Ü 27“

v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel 
Stiftungen Sarepta  Nazareth 

Motivationen der Teilnehmenden 

19. November 2012 Bundesfreiwilligendienst Ü27 8 

  Berufs(neu)orientierung/Ausprobieren sozialer Arbeitsfelder 

  Wiedereinstieg in den ersten Arbeitsmarkt 

  Realisierung in vielen Einrichtungen eher schwierig  

 (Betheljahr 2011/2012: 3 von 11 vermittelt, 2 von 11 in Ausbildung) 

  Überbrückung von Zeiten bis zur Rente / Rente aufbessern 

  Teilhabe am gesellschaftlichen Leben 

  Etwas Sinnvolles tun/der Gesellschaft etwas zurückgeben 

  Eigenes Wissen weitergeben 

  Die eigenen Grenzen austesten und Fähigkeiten  

  Geregelte Tagesstruktur 

v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel 
Stiftungen Sarepta  Nazareth 

Bildungsangebote im BFD Ü27 

19. November 2012 Bundesfreiwilligendienst Ü27 9 

  Teilnahme ist verpflichtend, Vorgabe für die Seminararbeit:  

 Ein Tag pro Freiwilligenmonat. 

  Begrüßungs- und Einführungsveranstaltung, sowie Abschluss-reflexion 

  Fachliche, persönliche, interkulturelle, politische (und religiöse) Bildung in 
den Seminaren unter Beteiligung der Teilnehmenden 

  Individuelle Begleitung der Teilnehmenden (Einzelgespräche, 
Einsatzstellenbesuche, Reflexion, ggf. Supervision) 

  Fachliche Anleitung in den Einsatzstellen 

  Vorbereitung und Begleitung der Einsatzstellen durch die Träger 
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Dokumentation WORKSHOP 2: Praxiserfahrungen mit „Ü 27“

v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel 
Stiftungen Sarepta  Nazareth 

Besondere Erfolgsfaktoren im Betheljahr 27+ 

19. November 2012 Bundesfreiwilligendienst Ü27 10 

  Pilotphase (Hoher Ressourceneinsatz) 

  Kleine Anzahl von Teilnehmenden aufgrund der Kontingentierung und 
der eher geringen Nachfrage (Kein spezifisches Marketing) 

  Eingangsschwelle ist eher hoch (z.B. Verpflichtung zur schriftlichen 
Bewerbung, Keine Vermittlung Arbeitsagenturen) 

  Hohe Motivation und klare Zielvorstellungen bei den Teilnehmenden 

  Passgenaue Vermittlung 

  Einrichtung spezieller Plätze in den Einrichtungen 

  Relativ hohe Taschengelder und Aufwendungspauschalen (620 )  

v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel 
Stiftungen Sarepta  Nazareth 

Praxiserfahrungen im Betheljahr 27+ 

19. November 2012 Bundesfreiwilligendienst Ü27 11 

  Kaum negative Rückmeldungen von Teilnehmenden und 
Einrichtungen – Keine Abbrüche 

  Hohe Motivation der Teilnehmenden, mit klaren 
Zielvorstellungen und dem Wunsch einer 
Arbeitsplatzkontinuität 

  Wunsch der Einsatzstellen nach Wiederbesetzung durch 
Teilnehmende im BFD Ü27 

  5 von 11 Teilnehmenden sind übernommen worden oder 
befinden sich in Ausbildung (Altenhilfe) 

  Alle 11 Teilnehmer haben den BFD absolviert 

  8 Teilnehmer haben die geplanten 12 Monate absolviert 
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Dokumentation WORKSHOP 2: Praxiserfahrungen mit „Ü 27“

v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel 
Stiftungen Sarepta  Nazareth 

Erfahrungen – Alle gleich!? 

19.November 2012 Bundesfreiwilligendienst Ü27 12 

v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel 
Stiftungen Sarepta  Nazareth 

24. Juli 2012 13 

Herzlichen Dank 
für Ihre 

Aufmerksamkeit! 

Seite 43



Dokumentation Anhang

Türkische Gemeinde in Deutschland  

Almanya Türk Toplumu  

Fachtagung 
„Die neue Kultur der Freiwilligkeit –  
Perspektiven der Freiwilligendienste in Deutschland“ 
. 

19.11.2012, Berlin 

 
 
Workshopthema: Einsatzfeld Integration 
 
Referent:   Tobias Johst, Dipl-Pol. 
    Referatsleiter Freiwilligendienste der  
    Türkischen Gemeinde in Deutschland (TGD) 

Neue Einsatzfelder am Beispiel 
 Integration
Referent: Tobias Johst, 
Türkische Gemeinde in Deutschland (TGD)

WoRkshop 5
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2 

Ziele des Workshops 

  Austausch praktischer Erfahrungen 
 

  Eingrenzung des ‚Einsatzfeldes Integration‘ 
 

  Klärung von Chancen und Problemen im Einsatzfeld  
unter bes. Berücksichtigung von MSO 
 

  Gemeinsame Formulierung von Handlungsansätzen 
 

Türkische Gemeinde in Deutschland  

Almanya Türk Toplumu  

19.11.2012 Einsatzfeld Integration 

3 

Struktur der Präsentation 

Exkurs 1: Freiwilligendienste bei der TGD 

1. These: Freiwilligendienste bieten eine Vielzahl von Optionen zur Förderung 

der Integration 

1.1. Begriffsklärungen 

1.2. Darstellung integrativer Funktionen für TN, ESS, Träger 

2.  These: Bisherige Ansätze und Strukturen nutz(t)en diese Möglichkeiten 

bislang zu wenig 

3.  These: Strukturelle Barrieren erschweren ein stärkeres Engagement von 

Akteuren/-innen aus dem Einsatzfeld Integration 

Exkurs 2: Barrieren für MSO 

4.  These: Insbes. Migranten/-innenselbstorganisationen (MSO) müssen 

verstärkt in die Gestaltung von JFD/BFD mit einbezogen werden 

5.  These: Förderer und erfahrene Träger müssen Akteure wie MSO als 

gleichberechtigte Partner/innen akzeptieren – keine näheren Ausführungen 
 
 
 
 
 
 

Türkische Gemeinde in Deutschland  

Almanya Türk Toplumu  

19.11.2012 Einsatzfeld Integration 
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Exkurs 1: Freiwilligendienste bei der TGD 

Die TGD ist ein säkularer Dachverband von bundesweit etwa 260 Vereinen, die sich 
in Landes- und Fachverbänden organisieren. 
 
Zentrale Ziele sind die rechtliche, soziale und politische Gleichstellung aller 
Migranten/-innen in Deutschland und die Förderung ihrer Identifikation mit der 
Bundesrepublik als ihrer Heimat. 
 
Über das Modellprojekt „Migrantenorganisationen als Träger von 
Freiwilligendiensten“ unter Förderung des BMFSFJ und des Landes Berlin wurden 
zwischen 2008 und 2011 Trägerstrukturen für das FSJ geschaffen. 
 
Aktuell betreut die TGD 70 Freiwillige mit verschiedensten Migrationsgeschichten in 
vielfältigen Berliner Einrichtungen und ist seit Oktober 2011 selbst Einsatzstelle von 
jährlich 3 Bundesfreiwilligen im Einsatzfeld Integration. 
 
Seit September 2012 sind mit Unterstützung des Dachverbands die Landesverbände 
TG-Hessen und tgn (Niedersachsen) als eigenständige Träger aktiv; eine Ausweitung 
auf ostdeutsche Bundesländer und Auslandsdienste  ab 2013 ist in Planung. 

Türkische Gemeinde in Deutschland  

Almanya Türk Toplumu  

19.11.2012 Einsatzfeld Integration 
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1. These: Freiwilligendienste bieten eine Vielzahl von Optionen zur Förderung 
der Integration 

1.1. Begriffklärungen 
 
Integration:  
Den folgenden Ausführungen wird  das Integrationsmodell nach Esser (2001, 2006) 
zu Grunde gelegt, welches zwischen  den Dimensionen der Sozialintegration und 
Systemintegration unterscheidet. 
 Systemintegration bezeichnet den Zusammenhalt eines sozialen Systems, wie eine 
Gesellschaft, als Ganzes (z.B. Europäischer Binnenmarkt). 
 Sozialintegration bezieht sich auf die individuellen Akteure und bezeichnet deren 
Einbezug in ein bestehendes soziales System (wie eine Gesellschaft). 
 
 Die für uns relevante Sozialintegration unterscheidet vier Dimensionen: 
•Kulturation als der Erwerb von Wissen und Fertigkeiten, einschließlich der Sprache 
•Plazierung als die Übernahme von Positionen und die Verleihung von Rechten 
•Interaktion als Aufnahme sozialer Beziehungen im alltäglichen Bereich 
•Identifikation als die emotionale Zuwendung zu dem betreffenden sozialen System 
 
 Ausprägungen von Integration können sein: 
• Marginalisierung, Segmentierung vs. Assimilation oder Mehrfachintegration 
 Ziel der TGD ist die Partizipationsförderung im Sinne der Mehrfachintegration. 
 
 
 
 

Türkische Gemeinde in Deutschland  

Almanya Türk Toplumu  

19.11.2012 Einsatzfeld Integration 
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1. These: Freiwilligendienste bieten eine Vielzahl von Optionen zur Förderung 
der Integration 

1.1. Begriffklärungen 
 
Wirkung von MSO:  
Weiterhin wird in der Debatte um (des)integrationsfördernde Wirkungen von 
Migranten(selbst)organisationen die These von Elwert (1982) vertreten, wonach MSO 
als Brückenbauer  Richtung Mehrfachintegration agieren. 
 
Dies geschieht in Widerspruch zu Essers (1986) These, wonach MSO vorrangig 
Segmentationsprozesse fördern, da sie Dienstleistungen auch ohne 
Anpassungsleistungen der Migranten/-innen (z.B. Sprache) zur Verfügung stellen. 
 
 Voraussetzung einer integrationsfördernden Wirkung ist ein Anreizsystem für die 
Öffnung der MSO. 
 
Definition Freiwilligendienste: 
Freiwilligendienste sind gesetzlich geregelte Dienste zur Ausübung vorwiegend 
praktischer Hilfstätigkeiten in gemeinwohlorientierten Einsatzfeldern, die an 
individuellen Kompetenz steigernden Lernzielen orientiert  sind und pädagogisch 
betreut werden (Vgl. JFDG 2008). 
 
 
 
 
 

Türkische Gemeinde in Deutschland  

Almanya Türk Toplumu  

19.11.2012 Einsatzfeld Integration 
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1. These: Freiwilligendienste bieten eine Vielzahl von Optionen zur Förderung 
der Integration 

1.2. Funktionen von Freiwilligendiensten unter Hervorhebung 
integrationsfördernder Wirkungen sind u. A: 
 
A) Individuelle Ebene 
 
 im Idealfall positive erste Erfahrungen mit Bewerbungsprozessen, längerfristigen 
Beschäftigungsverhältnissen und Teambeteiligung (Plazierung) 
 
 Erlernen arbeitsmarktrelevanter sozialer Kompetenzen und Berufsorientierung (s.o.) 
 
 Erkennen, Anwendung und Wertschätzung spezifischer Kompetenzen (Sprache, 
Kultursensibilität, Netzwerk u.Ä.) (Kulturation) 
 
 Erfahrungen mit nonformalen, teilnehmendenorientierten Bildungsprozessen 
(Identifikation) 
 
 Erweiterung des sozialen Umfeldes und Übernahme von Verantwortung für Andere 
(Interaktion) 
 
 Schlüssel hierbei sind kompetente, enge Betreuung und Erhöhung des Anteils von 
JFD/BFD-Teilnehmenden mit MH. 
 
 
 

Türkische Gemeinde in Deutschland  

Almanya Türk Toplumu  

19.11.2012 Einsatzfeld Integration 
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1. These: Freiwilligendienste bieten eine Vielzahl von Optionen zur Förderung 
der Integration 

1.2. Funktionen von Freiwilligendiensten unter Hervorhebung 
integrationsfördernder Wirkungen sind u. A: 
 
B) Einsatzstellenebene 
 
 Erfahrungen mit heterogenen Teams und einem Prozess der zunehmenden 
Wertschätzung heterogener  Kompetenzen vs. defizitorientierter Einstellungen 
(Diversity-Kompetenz) 
 
 Kunden/-innenorientierung und Nachhaltigkeit (z.B. in Bereichen Kunden/-
innenommunikation, Öffentlichkeitsarbeit, Zielgruppenansprache) 
 
 Fachkräftesicherung für soziale Berufe, für Vereine und auch für MSO 
 
 Positive Außenwirkung 
 
 Schlüssel hierbei ist die Öffnung von Personalrekrutierungsprozessen – sowohl in 
ESS der ‚Mehrheitsgesellschaft‘ wie auch von MSO. 
 
 
 
 
 
 

Türkische Gemeinde in Deutschland  

Almanya Türk Toplumu  
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1. These: Freiwilligendienste bieten eine Vielzahl von Optionen zur Förderung 
der Integration 

1.3. Funktionen von Freiwilligendiensten unter Hervorhebung 
integrationsfördernder Wirkungen sind u. A: 
 
C) Trägerebene 
 
 Erweitung der Angebote für eigene Zielgruppen  in MSO bzw. Erweiterung der 
eigenen Zielgruppen für etablierte Vereine 
 
 Regelmäßiger Austausch  und Know-How-Transfer zwischen ‚Etablierten‘ und 
neuen Trägern 
 
 Pädagogische Bearbeitung von integrationsbezogenen Themen, wie z.B. ‚Diversity‘, 
‚Identität‘, ‚Kultur‘ 
 
 Nachhaltige Sicherung von Vereinsstrukturen und Professionalisierung in MSO 
 
 Positive Außenwirkung 
 
 Schlüssel hierbei ist die quantitative Erhöhung des Anteils von MSO als Träger und 
Qualifikation ‚Etablierter‘ zu mehr Diversity-Kompetenz. 
 
 
 
 

Türkische Gemeinde in Deutschland  

Almanya Türk Toplumu  

19.11.2012 Einsatzfeld Integration 
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2. These: Bisherige Ansätze und Strukturen nutz(t)en diese Möglichkeiten 
bislang zu wenig 

Noch immer sind Teilnehmende mit Migrationshintergrund in den 
Freiwilligendiensten deutlich unterrepräsentiert  (Vgl. Statistisches Bundesamt  
2010: 27 Prozent der deutschen Bevölkerung bis 25 Jahre verfügt über einen 
Migrationshintergrund): 
 
      Quelle: ISG- 
      Evaluationsbericht 
      zum FSJ/FÖJ, 2006 
 
 
 
 
 
 Bisherige Ansätze (Vgl. „Freiwilligendienste machen kompetent“) sind mitunter 
primär defizitorientiert und setzen tendenziell Migrationshintergrund gleich mit 
Bildungsferne. 
 
 Die Einbindung von Migranten(selbst)organisationen erfolgt weitgehend in zeitlich 
begrenzten Modellprojekten traditioneller Träger nach dem Modell: „Ihr verschafft uns 
Zugang zu den Teilnehmern/-innen und wir bekommen die Förderung“. 
 

Türkische Gemeinde in Deutschland  

Almanya Türk Toplumu  

19.11.2012 Einsatzfeld Integration 
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3. These: Strukturelle Barrieren erschweren ein stärkeres Engagement von 
Akteuren/-innen aus dem Einsatzfeld Integration 

Die Strukturen der Freiwilligendienste sind vorrangig an ‚Normalbiografien‘ 
orientiert (deutsch, Abitur, mind. durchschnittliches Familieneinkommen) sowie 
an ‚etablierten‘ Trägerstrukturen: 
 
 Für besonders förderbedürftige Personen ist die Aufnahme eines 
Freiwilligendienstes vergleichbar aufwändig wie die Aufnahme eines regulären 
Beschäftigungsverhältnisses und bietet wenig Motivation (Vgl. Mayer 2011). 
 
 Freiwillige, die Leistungen nach SGBII beziehen, haben spezifische Nachteile und 
erhöhten Aufwand zur Aufnahme eines JFD/BFD. 
 
 Freiwillige mit Migrationshintergrund werden selten von den Angeboten der 
JFD/BFD angesprochen. 
 
 Einsatzstellen tragen in den JFD die Kosten des Einsatzes selbst und setzen 
entsprechende Anforderungen (z.B. Volljährigkeit, Abitur, kein Kopftuch). Regelungen 
des AGG greifen hier nicht. 
 
 Migranten(selbst)organisationen fehlen i.d.R. die (finanziellen, personellen, 
strukturellen) Ressourcen sowohl, um Einsatzstelle als auch Träger zu werden. 
 
 
 

Türkische Gemeinde in Deutschland  

Almanya Türk Toplumu  

19.11.2012 Einsatzfeld Integration 
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Exkurs 2: Barrieren für MSO 

Das Einsatzstellen- sowie Trägeranerkennungsverfahren und die 
Förderbedingungen in JFD/BFD sind für kleinere Vereine und MSO äußerst 
voraussetzungsvoll: 
 
A) MSO als ESS: 
 Die Anleitung in den Einsatzstellen muss durch fest angestelltes Personal begleitet werden. 
 Rechtliche Rahmenbedingungen müssen bekannt sein (insbes. JFDG, BFD-Gesetz, JArbSchG). 
 Tätigkeit muss arbeitsmarktneutral gestaltet sein. 
 Verwaltungsaufwand (Kommunikation, Anträge, Buchführung) nicht förderfähig. 
 Eigenbeiträge der ESS müssen geleistet werden; JFD/BFD-Taschengelder nur bedingt förderfähig 
 

B) MSO alsTräger 
 Trägeranerkennungsverfahren Einsatzstellengewinnung, Freiwilligenansprache und allgemeine 
Öffentlichkeitsarbeit werden nicht  strukturell gefördert. 
 Das teilnehmendenorientierte1:40-Förderprinzip birgt hohe Risiken für neue Träger. 
 Die Konkurrenz um zahlungsfähige ESS ist groß. 
 Personal muss im besonderen Maße qualifiziert sein. 
 Eigen- oder Drittmittel i.H.v. 10% sind selten bis gar nicht vorhanden. 
 Einnahmen über das FSJ sind USt-pflichtig. 
 BFD sieht praktisch keine Trägertätigkeit vor. 
 
 Problem der Kontingentierung! 
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4. These: Insbes. Migranten/-innenselbstorganisationen (MSO) müssen verstärkt 
in die Gestaltung von JFD/BFD mit einbezogen werden 

 
Grundsätzlich gilt: Die Zivilgesellschaft sowie die soziale Infrastruktur der 
Bundesrepublik lässt sich nur durch eine erhebliche Steigerung von 
Ehrenamtlichen und Fachkräften mit MH sichern. Die Freiwilligendienste  als 
zentrale Rekrutierungskänäle müssen strukturell und inhaltlich auf ihre 
entsprechende Wirkungskraft geprüft werden. 
 
Weiter gilt: 
 MSO entfalten nicht per se integrative Wirkung. Sie müssen als 
Gesprächspartner/innen gesucht und ihre Bedürfnisse anerkannt werden, damit sie 
die Motivation und Möglichkeit erhalten, als Brückenbauer zu wirken. 
 
 Mittlerweile exisitieren MSO als eigenständige Einsatzstellen und Träger.  
Insbesondere in der Gestaltung der pädagogischen Begleitung mit hoch heterogenen 
Gruppen sowie der Elternarbeit haben diese ein erhebliches Know-How. 
 
 Das Personal in der deutschen Trägerlandschaft muss selbst vielfältiger und 
diversity-kompetenter werden. Pädagogische Konzepte müssen auf die soziale 
Vielfalt in der BRD eingehen. 
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Diskussion und Handlungsoptionen 

Raum für Fragen, Kritik, Erfahrungsberichte (Ergebnisse) 
 
-Einsatzfeld Integration z.T. irreführende Formulierung, da Integration ein 
Querschnittthema für alle Bereiche ist 
-FÖJ in Berlin durchaus schon hohe Anteile von TN mit MH; Ansätze im Berliner FÖJ 
mit erhöhtem Anteil von TN mit SEK-I-Abschluss vorhanden 
-Hervorhebung der integrativen Wirkungen der Freiwilligendienste (FD) ist 
angebracht und notwendig 
-Ansprechpartner/innen in MSO werden benötigt, an wen wendet man sich? 
- zielgruppenadäquate Informationen über FD/Ehrenamt 
-Aktuelle Zahlen benötigt über TN mit MH 
-Motivationen von MSO; was wollen MSO? 
-stärkerer Austausch zwischen MSO und Trägern erforderlich 
-MSO als Einsatzbereiche stärken, Information der spezifischen Zielgruppen 
verbessern 
-Peers und Multiplikatoren/-innen gewinnen 
-Hinweis auf bundesweite Pilotprojekt „Freiwilliges Wissenschaftliches Jahr“, z.B. in 
Niedersachsen; jedoch gesetzliche Rahmenbedingungen beachten 
-Allgemeine Funktionen der FD klären (Primat der Berufsorientierung, pol. Bildung?); 
was sollen FD leisten? 
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Dokumentation Anhang

  
Gemeinsame Evaluation des Gesetzes über den 

Bundesfreiwilligendienst (BFDG) und des Gesetzes 
zur Förderung von Jugendfreiwilligendiensten (JFDG) 

INBAS-Sozialforschung GmbH 
INBAS Institut für berufliche Bildung, Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik GmbH 

ISG Institut für Sozialforschung und Gesellschaftspolitik GmbH 

Im Auftrag des Bundesministeriums für Familie,  
Senioren, Frauen und Jugend 

Die gemeinsame Evaluation von 
BFD, FSJ und FÖJ
Referentin: Susanne Huth,
INBAS-Sozialforschung GmbH
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Berlin, 19. November 2012 

 
Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 

Gliederung der Präsentation  

Grundlagen der Evaluation 
Gegenstand der Evaluation 
Ebenen der Wirkungsevaluation 
Methodisches Vorgehen 
Tagungen 
Einbindung von Expertinnen und Experten 
Verlauf der ersten Teilnehmendenbefragung 
Ausblick: nächste Schritte 

2 

Grundlagen der Evaluation 

•  Untersuchung zum freiwilligen Ökologischen Jahr (1996) 
•  Untersuchung zum Freiwilligen Sozialen Jahr (1998)  
•  Evaluation des freiwilligen sozialen Jahres und des freiwilligen 

ökologischen Jahres (2008) 
•  Forschungsprojekt „Zivildienst als Sozialisationsinstanz für 

junge Männer  (2011) 

 
Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 

3 

 
Berlin, 19. November 2012 
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Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 

Gegenstand der Evaluation 

 
 

    Teilnehmerschaft  
   und Zielgruppen 

    Rahmenbedingungen  
    und Strukturen 

Wirkungen und Nutzen 

4 

 
Berlin, 19. November 2012 

 
Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 

Ebenen der Wirkungsevaluation I 

 
Die Freiwilligen (Mikroebene) 

–  persönliche und berufliche Orientierung  
–  Erwerb individueller Handlungskompetenzen (unter 

Berücksichtigung von EQR- und DQR-Prozess) 
–  Langzeiteffekte 

5 

 
Berlin, 19. November 2012 
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Ebenen der Wirkungsevaluation II 

 
Die Organisationen (Mesoebene) 

–  Organisationsentwicklung, Entwicklungen von 
Kooperations- und Vernetzungsstrukturen 

–  Entwicklungen der Einsatzbereiche und Tätigkeitsfelder 
–  Entwicklung sozialpädagogischer Konzepte  
–  Entwicklung von Anerkennungsformen und -strukturen  
–  Personalentwicklung  

 
Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 

6 

 
Berlin, 19. November 2012 

 
Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 

Ebenen der Wirkungsevaluation III 

 
Der gesellschaftliche Zusammenhalt (Makroebene) 

–  Wohlfahrtspflege 
–  Kultur- und Sport 
–  Umwelt- und Naturschutz  
–  Integration  

–  Engagementbereitschaft nach dem Dienst  
–  berufliche und gesellschaftliche Integration 

Ergänzung von Leistungen  

 Sicherstellung von Angeboten 

Lebensqualität und Integration 

7 
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Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 

Methodisches Vorgehen – 
Teilnehmendenbefragung  

Quantitative Längsschnittstudie  
 
Lebenssituation, Kompetenzen und Motivationsstruktur: 

Ausgangsbefragung schriftlich von insgesamt 6.000 
Teilnehmenden von BFD und FSJ/FÖJ (Herbst 2012) 

Erfahrungen, Bewertungen, Kompetenzerwerb und 
Perspektiven: erste Wiederholungsbefragung online von 
insgesamt 4.000 Teilnehmenden von BFD und FSJ/FÖJ 
(Frühjahr 2013) 

Werdegang und Wirkungen: zweite Wiederholungsbefragung 
online von insgesamt 2.400 Teilnehmenden von BFD und 
FSJ/FÖJ (Herbst 2014) 

8 

 
Berlin, 19. November 2012 

Methodisches Vorgehen – 
Kontrollgruppenbefragung 

Befragung von „Statistischen Zwillingen  

Teilnehmende geben Informationen zur Befragung an ehem. 
Klassenkameradinnen und Kameraden bzw. gleichaltrige 
und gleichgeschlechtliche Personen aus Bekanntenkreis 
weiter, die keinen Freiwilligendienst absolvieren  

Lebenssituation, Kompetenzen und Motivationsstruktur: 
Ausgangsbefragung online von 600 bis 800 Personen 
(Herbst 2012) 

Werdegang und Wirkungen: Wiederholungsbefragung online 
von 300 bis 400 Personen (Anfang 2014)  

 
Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 

9 
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Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 

Methodisches Vorgehen – 
Träger- und Zentralstellenbefragung 

Vollerhebung (ab Dezember 2012) 
 

Teilstandardisierte Befragung per E-Mail und telefonisches 
Nachfassen  

 
Teilnehmendenstruktur; Methoden der Zielgruppen-

ansprache und -gewinnung 
Strukturen und Rahmenbedingungen bei Trägern/ 

Zentralstellen und Einsatzstellen/ Einsatzfeldern 
Wirkungen v.a. auf Meso- und Makroebene 
Kontaktdaten der Einsatzstellen  

10 

 
Berlin, 19. November 2012 

Methodisches Vorgehen – 
Einsatzstellenbefragung 

Zufallsstichprobe (ab Sommer 2013) 
 

Abbildung der Teilnehmendenproportionen (N = 2.000), 
teilstandardisierte Befragung per E-Mail mit telefonischem 
Nachfassen  

Strukturen und Rahmenbedingungen in den Einrichtungen 
Erfahrungen mit dem Einsatz von Freiwilligen 
Wirkungen v.a. auf Meso- und Mikroebene 

 
Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 
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Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 

Methodisches Vorgehen – Langzeiteffekte  
und Qualitative Ergänzungen 

(1) Ehemaligenbefragung (Herbst 2014) und Befragung 
Schlüsselakteure (geplant Anfang 2015) 
 CATI-Screening mit anschließender telefonischer Befragung 
ehemaliger Teilnehmender des FSJ/FÖJ, N = 150 

(2) Qualitative Vertiefung der Träger-/ Zentralstellenbefragung  
(ab Sommer 2013) 
 dritte Stufe: leitfadengestützte Telefoninterviews zu Besonderheiten 
und spezifischen Erfahrungen 

(3) Gruppendiskussionen mit BFD- und FSJ/FÖJ-Teilnehmenden 
(Anfang 2014) 
 Motive, Einstellungen, Erfahrungen; Bestimmung von Relevanz 
sowie zur Verdichtung von Befragungsergebnissen  

12 

 
Berlin, 19. November 2012 

 
Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 

Methodisches Vorgehen – Weitere 
Forschungsansätze 

(1) Untersuchung von Abbrüchen bzw. vorzeitigen  
 Beendigungen eines Freiwilligendienstes (Sommer 2013) 

 Gründe, Erfahrungen, Bewertung und Wirkungen: Onlinebefragung, 
N = 300 

(2) Experteninterviews mit weiteren relevanten Akteuren  
(Herbst 2013) 

 Rolle in und Erfahrungen mit Freiwilligendiensten sowie 
Perspektiven 

(3) Wiederholungsbefragung der Zentralstellen (geplant 
 Frühjahr 2015) 

 Entwicklungsprozess der Strukturen und Rahmenbedingungen 

13 
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Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 

Tagungen 

Eintägige Zwischen- und Abschlusstagung mit plenaren 
Phasen und parallele Fachforen  
 
Dezember 2013: Präsentation und Diskussion von 

Zwischenergebnissen mit Perspektive auf weiterer 
Planung des Evaluationsprozesses, 130 Teilnehmende 

 
geplant Herbst 2015: Präsentation und Diskussion der 

Gesamtergebnisse und der Handlungsempfehlungen,  
200 Teilnehmende  

14 

 
Berlin, 19. November 2012 

Einbindung von Expertinnen und Experten  

Beirat  
 

kontinuierliche Begleitung und Beratung der Evaluation, 
Sitzungen ein- bis zweimal jährlich 

 
Einbindung weiterer Expertinnen und Experten 

 
Vorbereitung der Erhebungen: Delphi-Verfahren, 

leitfadenstrukturierte Expertengespräche, Workshops 
Vorstellung und Diskussion der (Zwischen-)Ergebnisse: je 

zwei Workshops pro Jahr 2013-2015 

 
Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 
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Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 

Durchführung der Ausgangsbefragung  

•  Stichprobe aus mehr als 2.000 gemeldeten Seminaren im 
FSJ, FÖJ und BFD 

•  Sicherstellung Trägerrespräsentativität und Abbildung der 
Regionalverteilung 

•  Informierung der BFD-Zentralstellen und FSJ-/FÖJ-Träger 
–  Terminvereinbarung 
–  Inhalte und Ablauf der Befragung 
–  Informationsschreiben  

•  Reiseplanung, Besuch von mehr als 200 Seminaren zwischen 
Ende August und Ende November  

•  Durchführung der Befragung in Abwesenheit des 
pädagogischen Personals 

16 

 
Berlin, 19. November 2012 

Stand der Ausgangsbefragung, 05.11.2012 

Teilnehmende BFD ab 27 Jahren:  
postalische Befragung 
  1.137 Teilnehmende BFD 

 
Teilnehmende unter 27 Jahren:  

schriftliche Befragung in Eingangsseminaren unter 
Anleitung von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des ISG 
während einer Einheit von 45 Minuten: 
1.948 Teilnehmende BFD 
2.764 Teilnehmende FSJ 
1.001 Teilnehmende FÖJ 

   
Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 
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Ausblick: nächste Schritte 

•  Zentralstellen- und  Trägerbefragung – Winter  2012 
•  zweite Teilnehmendenbefragung – Frühjahr 2013 
•  Einsatzstellenbefragung – Sommer 2013 
•  Zwischenbericht und Zwischentagung – Herbst / Winter 

2013 

 
Berlin, 19. November 2012 

 
Gemeinsame Evaluation BFDG JFDG 

Vielen Dank für  
Ihre Aufmerksamkeit! 
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Impressum 
Diese Broschüre ist Teil der Öffentlichkeitsarbeit der Bundesregierung;  
sie ist kostenlos und nicht für den Verkauf bestimmt.

Herausgeber: 
Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend   
11018 Berlin 
www.bmfsfj .de

Für weitere Fragen nutzen Sie unser  
Servicetelefon: 030 2017 9130 
Fax: 030 18555-4400  
E-Mail: info@bmfsfjservice.bund.de 
Montag – Donnerstag | 9 – 18 Uhr

Einheitliche Behördennummer: 115* 
Zugang zum 115-Gebärdentelefon: 115@gebaerdentelefon.d115.de

Stand: Januar 2013

Gestaltung: neues handeln GmbH

Bildnachweis: BMFSFJ

* Für allgemeine Fragen an alle Ämter und Behörden steht Ihnen auch die einheitliche 
Behördenrufnummer 115 von Montag bis Freitag zwischen 8.00 und 18.00 Uhr zur  
Verfügung. Diese erreichen Sie zurzeit in ausgesuchten Modellregionen wie Berlin, Hamburg, 
Hessen, Nordrhein-Westfalen u. a. Weitere Informationen dazu finden Sie unter  
www.d115.de; 7 Cent/Min. aus dem deutschen Festnetz, max. 42 Cent/Min. aus den 
Mobilfunknetzen.
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